
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Nichts Menschliches ist ihm fremd, doch angesichts des Kults der Ibmanzys stellen sich selbst Dray Prescot die Haare auf: Dämonen bemächtigen sich wehrloser Opfer und verwandeln sie in mörderische, amoklaufende Monster. Will Dray nicht den Unwillen seiner Auftraggeber, der Herren der Sterne, auf sich ziehen, muß er diesem Spuk ein Ende bereiten.

  


  
    

  


  
    Und so stürzt sich Dray in einen Hexenkessel aus Intrigen, Attentaten und finsterer Magie, um die Forderung seiner gestrengen Gönner zu erfüllen. Und sei es um den Preis seines langen Lebens ...
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    Der Planet Kregen, der vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt von dem rubinroten und smaragdgrünen Feuer der Sonne Antares erhellt wird, ist eine Welt starker Gegensätze, wunderschön und brutal, verführerisch und voller Gefahren. Dort kann jeder das erreichen, was sein Herz begehrt – man darf sich nur nicht unterkriegen lassen, muß sich den Herausforderungen des Tages stellen und den Glauben an sich nicht verlieren. Die Herren der Sterne haben Dray Prescot an diesen Ort geholt und ihn kopfüber in Gefahren und Abenteuer gestürzt; er muß in ihren Diensten Aufgaben bewältigen, die auf den ersten Blick scheinbar unlösbar sind.

  


  
    Dray Prescot ist von Personen, die ihm auf der Erde begegnet sind, als ein etwa mittelgroßer Mann mit braunem Haar und braunen, gelassen blickenden Augen beschrieben worden, er hat außerordentlich breite Schultern und einen kräftigen, muskulösen Körper; wenn es die Situation erfordert, kann er ausgesprochen überlegen und nachdenklich sein. Er strahlt rauhe Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mut aus. Er bewegt sich wie eine Raubkatze, lautlos und tödlich. Unter den harten Bedingungen von Nelsons Navy aufgewachsen, ist er ein Mann, dem auf der Erde der Erfolg größtenteils versagt blieb, der jedoch für das neue Leben, das ihm die Herren der Sterne boten, wie kein zweiter geeignet ist.

  


  
    Zur Zeit hält er sich auf dem Subkontinent Balintol auf, wo sich ihm die Aufgabe stellt, die grundverschiedenen Länder zu vereinen, damit sich ganz Paz gegen die räuberischen, fischköpfigen Shanks von der anderen Seite der Welt verteidigen kann. Diese Aufgabe wird durch das größenwahnsinnige Verlangen einiger Prinzen und Edelleute nach der Krone Tolindrins erschwert; um sie für sich zu gewinnen, sind sie entschlossen, jeden zu vernichten, der sich ihnen in den Weg stellt. Darum haben sie Söldnerheere angeheuert und sich mit den traditionellen Feinden des Landes verbündet.

  


  
    Dray Prescot muß seine ganze Kraft und alle seine Schliche und Tricks einsetzen, um sein Ziel zu erreichen; nach Möglichkeit mit so wenig Blutvergießen wie möglich. Die Herren der Sterne haben ihn in eine neue Gefahr geschleudert, die ihm als Kregoinye nur allzu vertraut ist. Um seiner Liebe zu Delia, Delia von den Blauen Bergen, Delia von Delphond willen setzt Dray Prescot alles auf eine Karte und stürzt sich im strömenden und vermengten Licht der Sonnen von Scorpio in neue, tödliche Gefahren.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Eine der verläßlichsten Methoden, auf Kregen zu überleben, besteht darin, immer genau zu wissen, was hinter seinem Rücken vorgeht. Der Katzenmann, der sein wutverzerrtes, schnurrbärtiges Gesicht dem Mann zuwandte, mit dem er in der Hitze des Kampfes Hiebe austauschte, hatte diese Regel, die einem ein unverkürztes Leben beschert, offensichtlich vergessen.

  


  
    Als das Flugboot über den Wolken schwankte, stürmte ein riesenhafter Bursche von hinten auf den Fristle zu und hieb ihm eine Keule über den Schädel. Der Fristle stieß einen kurzen, überraschten und schmerzerfüllten Schrei aus, stürzte hilflos nach vorn und kippte aus dem Flugboot.

  


  
    Seine beiden Gegner beugten sich über die Reling und sahen ihm nach.

  


  
    Der Fristle krallte sich mit einer Hand fest. Sein schnurrbärtiges Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Angst.

  


  
    »Nein, Doms!« schrie er. »Es war alles ein Mißverständnis!«

  


  
    Sie lachten. Es waren Rapas, deren Schädel große Ähnlichkeit mit dem eines schwarzen Geiers aufwiesen. Sie trugen Schwerter; für den Fristle hatte die Keule ausgereicht. Sie verspotteten ihn.

  


  
    »Doms! Um des süßen Tolaars willen!«

  


  
    Das war ein weiterer Fehler, der schnell den Tod bringen konnte.


    »Tolaar!« Ihr Zorn war beängstigend. »Dokerty hat keine Zeit für Blintze, die Tolaar anbeten!«


    Mit diesen Worten hob sich die Keule, um in der nächsten Sekunde auf die Hand des Fristles niederzugehen.

  


  
    Ich trat vor und fing den herabsausenden Prügel ab.

  


  
    »In Ordnung, Doms. Ihr hattet euren Spaß! Holt ihn jetzt hoch.«

  


  
    Sie fuhren herum. Ich hielt die Keule in einem Griff, der meiner Meinung nach jeden weiteren Einsatz verhindern würde – sowohl gegen mich als auch gegen den Fristle.

  


  
    »Verschwinde, Blintz!«


    »Schtump, du Rast!«

  


  
    Ich war nicht in der richtigen Stimmung, um übermäßig höflich zu sein oder mich zu amüsieren. Mit einem Ruck, der beide überraschte, gelangte die Keule in meinen Besitz, und ich hielt sie erst unter den einen Schnabel und dann unter den anderen.

  


  
    »Nein. Ihr seid es, die verschwinden.«

  


  
    »Bist du einer der verdammten Tolaar-Anhänger?« kollerte der eine Rapa.

  


  
    »Nein. Aber auch kein Dokerty-Kultist.«

  


  
    Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Das Flugboot, ein ganz normaler Passagierschweber, befand sich auf seinem Weg nach Oxonium über den Wolken. Eine Einladung von San Paynor, dem Hohenpriester Cymbaros, hatte mich nach Farinsee geführt, wo ich Tiri einen Besuch abgestattet hatte. Ihr ging es gut. Nun wartete die Arbeit wieder auf mich; der junge Dimpy war allerdings in Farinsee geblieben.

  


  
    Der kurze, atemlose Augenblick fand ein jähes Ende. Ich griff mit meiner freien Hand in die Tiefe, um den zitternden Fristle an Bord zu hieven – und die beiden Rapas warfen sich auf mich.

  


  
    Wir alle trugen Ponshofelle – auch Fliegerseide genannt – über unseren modischen Shamlaks, denn in dieser Höhe konnte der Biß der Kälte beträchtlich sein.

  


  
    Als sich die Geierköpfe mir entgegenwarfen, raubte mir eine seltsame Wolke den Blick. Entweder waren die Schnäbel verdammt schnell, oder ich war unglaublich langsam, denn sie waren sofort über mir, bei Krun.

  


  
    Der erste warf sich gegen meine Beine. Sein Kumpan hieb mit seiner Keule nach meinem Kopf. Er traf mich. Ich spürte den Schlag überhaupt nicht. Irgendwie hing ich dann über der Reling und klammerte mich mit der einen Hand fest, während ich mit der anderen versuchte, meinen Kopf zu schützen. Von dem Fristle war keine Spur mehr zu sehen. Kein Verzweiflungsschrei war ertönt. Falls er in die Tiefe gestürzt war, hatte er die Höflichkeit besessen, es lautlos zu tun.

  


  
    Die Keule traf meine Hand. Wieder spürte ich nichts. Aber ich fiel. Dessen war ich mir sicher. Die seltsame Wolke, die meine Sicht beeinträchtigte, löschte den blattförmigen Umriß des Flugbootes aus. Statt dessen sah ich Baumwipfel, das Funkeln eines Flußlaufes und ein rotes Dach.

  


  
    Ich stürzte Hals über Kopf durch die Luft. Ich erinnere mich, daß mir der lächerliche Gedanke kam, daß nun Dray Prescots Ende gekommen und dies mein letzter Sturz war.


    Ich raste in die Tiefe, und ich konnte nichts tun, außer mir die Frage zu stellen, ob die Herren der Sterne mich aus dieser tödlichen Gefahr retten würden.

  


  
    Seltsamerweise lösten sich Bäume, Fluß und Dach unter mir auf. Ich raste an steilen Felsschründen vorbei, die von einem am Boden lauernden, feurigen Lavasee in ein düsterrotes Licht getaucht wurden. Alles um mich herum wurde rot.

  


  
    Der Aufprall war hart. Ich schlug die Augen auf. Alles war dunkel.

  


  
    Eine Stimme knurrte: »Still, du Blintz!«

  


  
    Etwa zwei Herzschläge lang fragte ich mich, ob dies hier das höllische Tor zu den Nebeln war, die die Eiswüste von Sicce verhüllten. Vielleicht war es ja auch eine Herrelldrinische Hölle. Dann kehrten meine Sinne zurück.

  


  
    Es war alles nur ein Traum gewesen – wie in der besten Tradition viktorianischer Geistergeschichten.

  


  
    Bei den von Pusteln bedeckten Augäpfeln und den baumelnden Eingeweiden Makki-Grodnos! Ich hatte alles nur geträumt. Ich befand mich in einer Karawanserei nördlich von Oxonium, das kürzlich von einem Erdbeben heimgesucht worden war. Ich hatte hier übernachten wollen. Der Besitzer der knurrigen Stimme war ein Reisender wie ich. Ich schwitzte nicht. Aber ich verspürte einen Schauder. Bei Krun, dieser Traum war auf eine äußerst unangenehme Weise allzu wirklich gewesen.

  


  
    Zugegeben, er hatte in lebhafter Weise eines der vielen Probleme dargestellt, mit denen das auf dem Subkontinent Balintol befindliche Tolindrin zu kämpfen hatte. Die beiden Religionen Tolaar und Dokerty, Gegner in einem Glaubenskrieg, waren im ganzen Land der Auslöser von Krawallen und Aufruhr, und nirgendwo verursachte das mehr Schaden als in der Hauptstadt Oxonium.

  


  
    Die meiner Meinung nach überlegene Religion des Cymbaro wurde zur Seite gedrückt. Ich rappelte mich vom Boden auf, ohne die unfreundliche, befehlende Bemerkung einer Antwort zu würdigen, und kroch wieder auf die Pritsche.


    Die Bemühungen der machtversessenen Adligen und Prinzessinnen, König Tom zu stürzen und selbst Anspruch auf die Krone zu erheben, machten dem Land bereits genug zu schaffen; es konnte gut auf einen Religionskrieg verzichten, soviel stand fest, bei Vox.

  


  
    Jemand schnarchte leise. Der Schlafsaal war nicht ganz gefüllt, in dieser Nacht hielten sich hier nur ein halbes Dutzend Reisende auf. Natürlich kam mir der Gedanke, wie meine Delia reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, daß ich aus dem Bett gefallen war. Ihre wunderschöne Nase würde sich rümpfen, die prächtigen Augen würden blitzen, und der rosenrote Mund würde sich zu einem Lachen verziehen. Verflixt! sagte ich mir im stillen. Kam diesen Staatsaffären im Vergleich mit Delia, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen, auch nur die geringste Bedeutung zu? Natürlich nicht, in keiner Weise!

  


  
    Und doch lauerte da im Hintergrund wie immer die geisterhafte, allgegenwärtige Präsenz der Herren der Sterne, die mich antrieb. Ich mußte ganz Balintol vereinen, damit es sich den räuberischen Shanks von der anderen Seite der Welt, deren gierige Fischaugen ihre nächste Beute ins Visier nahmen, entgegenstellen konnte.

  


  
    Hyr Kov Brannomar, neben König Tom der mächtigste Mann im Königreich, war der Meinung, daß die größte Gefahr für das Land von den Intrigen des verräterischen jungen Prinzen Ortyg ausging. Der Prinz war nach Caneldrin geflohen, dem unmittelbaren Nachbarn im Norden. Dort wollte er sich der Hilfe des dortigen Königs versichern. Die Heere Caneldrins sollten Tolindrin überrollen und Feuer, Tod und Zerstörung verbreiten.


    Hyr Kov Khon der Mak hatte sich zu den Inseln der Chuliks im Süden des Subkontinentes begeben. Er würde ein Heer erst dann rekrutieren können, wenn die Chuliks sicher sein konnten, daß die Shanks ihre Inseln tatsächlich umgehen und direkt Balintol angreifen würden. Die Shanks hatten ihr Glück bereits bei den Chuliks versucht und eine vernichtende Niederlage hinnehmen müssen. Nun würden sie ihm aus dem Weggehen.


    Also waren König Tom, Brannomar und ich zu dem Schluß gekommen, daß die größte Gefahr aus dem Norden kam. Wir stimmten darin überein, daß die Caneldriner den ungestümen Prinz Ortyg mitsamt seinem Geld und den davon angeworbenen Truppen zu einem Angriff benützen würden; danach würden sie versuchen, selbst die Herrschaft im Land zu übernehmen. Es war eine alte und häßliche Geschichte.

  


  
    Die Pläne Ortygs mußten vereitelt werden, und zwar verflixt schnell. Erst dann konnten wir uns um Khon den Mak kümmern.


    Und so kam es, daß ich, der unbedeutende Dray Prescot, auf dem Weg nach Norden war, um dort ein bißchen zu spionieren. Wir mußten Ortygs Pläne in Erfahrung bringen.

  


  
    Natürlich hatte Brannomar noch andere Spione auf die Fährte Khon des Maks gesetzt. Er hatte erwähnt, daß er ein paar seiner Männer auch auf Ortyg angesetzt hatte; ich zog es vor, aus naheliegenden Sicherheitsgründen meine Pläne für mich zu behalten.

  


  
    Als die Reisenden zum ersten Frühstück zusammenkamen, drohte der Sturm, der uns am Abend zuvor zur vorzeitigen Landung gezwungen hatte, noch immer am nördlichen Horizont. Der Kapitän des Flugbootes, Llanili der Dicke, war offensichtlich unschlüssig. Viele der Passagiere sahen zu dem bedrohlichen schwarzen Streifen am Horizont und schüttelten die Köpfe. Nein. Sie würden heute nicht weiterreisen. Sie würden auf einen klaren Himmel warten.

  


  
    Die helle, feste Stimme einer Dame übertönte die verhalten geführte Debatte.


    »Einen Beutel mit hundert Goldstücken, Kapitän Llanili, wenn wir unseren Flug fortsetzen.«


    Abrupt kehrte Stille ein, und wir alle drehten uns neugierig um.

  


  
    Sie erhob sich von ihrem Stuhl und stellte sich aufrecht hin. Sie war hochgewachsen und trug ein langes, graugrünes Kleid, auf dem hier und da ein paar Stickereien funkelten. Ein einfacher Gürtel aus Silberringen umschloß ihre schmale Taille und hielt ein brauchbar aussehendes Schwert und einen schmalen Dolch. Ihr Gesicht war keines von denen, die man sofort als klassisch schön bezeichnet hätte. Ihre ebenmäßigen Züge – ein Purist hätte vermutlich bemängelt, daß der üppige Mund sie beeinträchtigte – kündeten von gelassener Entschlossenheit und unterdrückter Leidenschaft. Sie trug ihr Haar kurzgeschnitten, es war, wie es so schön heißt, ›so schwarz wie die Schwinge eines Raben‹.

  


  
    Sie hob einen Lederbeutel. »Einhundert Goldstücke.«

  


  
    Llanili befeuchtete sich die Lippen. Wie sein Beiname verriet, war er dick, und seine Unschlüssigkeit brachte ihn zum Schwitzen.

  


  
    »Das ist das Risiko nicht wert«, rief jemand.


    »Ich fliege mit!« rief ein anderer.

  


  
    Zwei Dienerinnen standen pflichtbewußt hinter ihrer Herrin. Sie waren ordentlich gekleidet und hatten ihre eigenen Ponshofelle. Hier handelte es sich um eine Dame, mit der nicht zu scherzen war. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Nun, Kapitän Llanili. Was sagst du?«

  


  
    »Meine Dame Q'Quensella, ich ...«

  


  
    »Nun?« fragte sie. »Es ist nicht nötig, daß du die Doppelinitiale gebrauchst«, fügte sie sarkastisch hinzu, so als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Ich bin Quensella.«

  


  
    »Natürlich, natürlich, meine Dame.«

  


  
    Er legte die Hände aneinander. Sie zitterten. Schließlich nickte er. »Ich werde fliegen.«

  


  
    »Gut.« Sie war ganz schön energisch.

  


  
    Auf jeden Fall wagten sich von dem halben Dutzend Männer aus dem Schlafsaal nur vier in die Luft, zwei Fristles, ein Rapa, und ein kleiner Och. Oh, und natürlich ich.

  


  
    Nach dem Frühstück eilten wir alle nach draußen. Die Karawanserei war nicht groß, kaum mehr als ein Außenposten. Llanilis Flugboot war ein einfacher, robuster Flieger mit einer Kabine in der Deckmitte und einer annehmbaren Geschwindigkeit. Ich warf einen Blick nach Norden und sah, daß der matte Horizont sich nicht viel verändert hatte. Vielleicht bewegte sich der Sturm von uns fort. Wir würden es bald herausfinden.

  


  
    Eine andere Dame entschied sich, uns anzuschließen. Sie war von Kopf bis Fuß in einen schlichten Umhang mit Kapuze vermummt, die nur zwei helle Augen und die Spitze einer kecken Nase enthüllte. Die spitze Ausbuchtung am hinteren, unteren Saum verriet, daß sich unter dem Umhang Waffen verbargen. Sie sprach nur wenig, und das mit einer harten, unerbittlichen Stimme. Sie nannte sich Froisier, was meiner Einschätzung nach nicht ihr richtiger Name war.

  


  
    Ein Energiestoß aus den beiden Silberkästen, die für Auftrieb und Bewegung sorgten, ließ den Schweber abheben. Wir stiegen in die Höhe und hüllten uns in unsere Felle und Fliegerseiden.

  


  
    Der Och saß auf einer Bank und vertiefte sich in ein Buch.

  


  
    Die beiden Fristles lachten; ihre Katzengesichter waren aufgeregt verzogen. Beide hatten die Linke auf dem Schwertgriff ruhen, und an ihren Gürteln baumelten handliche Keulen.

  


  
    Der Rapa warf ihnen mißtrauische Blicke zu. Er hatte einen Stapel Gepäck bei sich; allem Anschein nach war er ein reisender Händler. Er trug weder Schwert noch Keule bei sich, sondern nur einen Dolch. Außerdem schien er nervös zu sein.

  


  
    Dann holte er ein Buch hervor und fing an zu lesen.

  


  
    Ich konnte sehen, daß es sich um ein religiöses, Tolaar gewidmetes Buch handelte. Er hielt den Schnabel gesenkt. Seine Federn hatten eine grünlich-schwarze Färbung.

  


  
    Die Damen hatten sich in die Kabine in der Deckmitte zurückgezogen. Also saß ich da und strengte meinen alten Voskschädel an, darüber nachzudenken, wie man etwas Ordnung in die verfahrene Situation Tolindrins bringen konnte.

  


  
    »Tolaar!« fauchte da eine unangenehme Fristle-Stimme. »Da könnte man ja genausogut die neun Dämonen von Narfreal anbeten!«

  


  
    Der Rapa sagte nichts. Er hielt den Schnabel gesenkt.

  


  
    »In den Augen Dokertys ist Tolaar eine Abscheulichkeit!«

  


  
    Mich beschlich ein unangenehmes Gefühl, was diese Situation betraf. Dann kam mir der naheliegende Gedanke. Träumte ich etwa immer noch?

  


  
    Lag ich etwa auf der harten Pritsche der Karawanserei, und war dies der zweite Teil meines Traumes? Nur daß jetzt nicht zwei Rapas einen Fristle provozierten, sondern es genau umgekehrt ablief. War das alles real?

  


  
    Ich stand auf und schlenderte zum Bug. Der Gegenwind war ziemlich harmlos, Llanili flog nicht gerade schnell. Wir schwebten über eine flache Landschaft mit Bäumen und Flüssen. Die wenigen Dörfer lagen weit verstreut und schmiegten sich an die Biegungen der Flüsse. Ein paar Boote bewegten sich langsam über die Wasseroberfläche. Unter uns flogen ein paar Vögel durch die Luft, vor uns reflektierte eine weiße Wolkenbank die Pracht der Sonnen von Scorpio. Bei unserer derzeitigen Höhe und dem angesteuerten Kurs würden wir die Wolken überfliegen.

  


  
    Ich schlenderte gerade zurück, als der Schrei ertönte.

  


  
    War das alles ein Traum? Der Rapa hing in der Luft. Mit der einen Hand klammerte er sich an der Reling fest, mit der anderen versuchte er ziemlich erfolglos, seinen Kopf zu schützen.

  


  
    Der Fristle hob die Keule. In der nächsten Sekunde würden die Finger des Rapas zerschmettert werden, er würde aufschreien, loslassen, und in die Tiefe stürzen.


    Egal, ob es sich nun um einen Traum handelte oder nicht, ich trat vor und packte die Keule. »In Ordnung, Doms. Ihr hattet euren Spaß! Holt ihn jetzt hoch.«

  


  
    »Verschwinde, du Rast!«


    »Schtump, Blintz!«

  


  
    In meinem Traum war es genau andersherum gewesen. Ich nahm dem Kerl die Keule ab, und der Schweber schwankte. Wir alle kamen ins Stolpern. Der Rapa schrie noch immer und flehte Tolaar um Beistand an. Ich faßte wieder Schritt, warf die Keule fort und streckte die Hand aus, um den Vogelmann zu packen.

  


  
    Die Fristles handelten. Sie warfen sich mit einer Entschlossenheit auf mich, die, wie ich zu spät erkannte, tödlich war.

  


  
    Ich riß den Rapa mit einem Ruck in die Höhe, der ihn unter normalen Umständen mühelos an Bord zurückgeholt hätte. Aber der Dummkopf klammerte sich weiter an der Reling fest und ließ nicht los. Er baumelte in der Luft.

  


  
    Die Fristles trafen mich mit brutaler Kraft, und ich stürzte über Bord. Nun konnte ich mich selbst an der Reling festhalten. Zwischen dem harten Boden Kregens und meinem Körper befand sich plötzlich nur noch die dünne Luft.

  


  
    »Doms! Doms!« kreischte der Rapa. »Bitte!«

  


  
    Irgendwie schaffte er es, sich mit der zweiten Hand an der Reling festzuhalten. Der erste Fristle hieb mit der Keule nach meinen Fingern. Ich ließ los, langte in die Höhe, um den Knüppel zu packen, und griff daneben. Ein teuflischer Schmerz durchzuckte die andere Hand, mit der ich mich festklammerte. Ich stieß keinen Schrei aus.

  


  
    Ich ließ los – und stürzte ins Nichts. Hals über Kopf sauste ich in die Tiefe. Ein wirbelndes Panorama aus Bäumen und Flüssen raste an meinen Augen vorbei.


    Meine Gedanken überschlugen sich. Jetzt hieß es also, Kregen Lebewohl zu sagen. Ich wartete auf die Umarmung des Mantels von Notor Zan.
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    Der Versuch, die Herren der Sterne um Hilfe anzuflehen, wäre vermutlich die reine Zeitverschwendung gewesen. Falls ich tatsächlich noch immer träumte, würde mich gleich der gigantische Spalt im Boden verschlingen und ich mit etwas Glück den feurigen Lavasee verfehlen.

  


  
    Die Wucht des Windes war ein deutlicher Hinweis, daß es sich hier nicht um einen Traum handelte. Witzigerweise erinnerte ich mich, daß ich in meinem Traum keinen Schmerz verspürt hatte, als die Keule meine Hand traf. In der Wirklichkeit hatte ich den Schmerz gefühlt, und zwar wie, bei Krun!

  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich einen huschenden Schatten. Wind beutelte mich, und ich sah kaum etwas. Der Boden kam verdammt schnell näher. Es gelang mir, den Kopf zu drehen, und da war das Flugboot, das praktisch auf seinem Bug stand und beinahe senkrecht in die Tiefe sauste. Mit der Kraft seiner Silberkästen raste es schneller in die Tiefe als ich.

  


  
    Ich wollte nach unten sehen, aber den Versuch hätte ich mir sparen können, denn der Wind wirbelte mich herum, so daß ich jetzt an meinen Haaren vorbeischielen mußte, um den Boden sehen zu können.

  


  
    Das Flugboot vollführte einen wunderbar kontrollierten Sturzflug, wurde so jäh hochgezogen, daß die Schwerkraft alle an Deck befindlichen Leute von den Füßen gerissen haben mußte, und setzte sich direkt unter meinen fallenden Körper.

  


  
    »Also, wenn Delia diesen Flieger gesteuert hätte ...«, murmelte ich, verstummte dann aber, denn für Erinnerungen blieb keine Zeit.

  


  
    Der Schweber ging unter mir wieder in den horizontalen Flug über. Alles war nur undeutlich zu erkennen, verwirrend, vage. An Deck bewegten sich Gestalten. Sie taten etwas mit größter Eile, aber ich konnte mir nicht denken, was es war.

  


  
    Das Flugboot ging zusammen mit mir in die Tiefe, paßte sich meiner Geschwindigkeit an und wurde etwas langsamer. Ich stürzte mit rudernden Armen und Beinen dem Deck entgegen und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf einem gewaltigen Stapel Kissen und Fellumhängen. Der Atem wurde mir aus den Lungen getrieben, und ich lag da wie ein am Ufer gestrandeter Fisch und schnappte nach Luft.

  


  
    Hände packten mich. Stimmen ertönten und vermischten sich. Man rollte mich von dem provisorischen Landefeld. Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande. Den Kopf zwischen die Knien gesenkt, saß ich da, während ganz Kregen um mich herumwirbelte, und als die zahlreichen blauen Flecke und Prellungen, die ich mir zugezogen hatte, sich zum erstenmal bemerkbar machten, begriff ich langsam, daß ich noch immer unter den Lebenden war.

  


  
    Man schleppte mich in die Deckskabine und legte mich hin. Dann hielt man mir einen Becher erhitzten Wein an die Lippen, und ich trank dankbar.

  


  
    Kapitän Llanilis Steuermann wandte den Kopf von seinen Instrumenten und sah nach hinten. Er starrte nicht mich an, was verständlich gewesen wäre, nein – sein Blick richtete sich auf die Dame Quensella, und er schien etwas blaß um die Nase zu sein. Sie kam in ihrer energischen Weise zu der Bank, auf der ich lag, dabei sagte sie über die Schulter an den Steuermann gewandt: »Nun, Goron, du kannst wieder übernehmen. Immer schön Kurs Nord halten.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Also so war das! Diese wunderbare Dame hatte den Flieger gesteuert, um mich zu retten. Sie beugte sich über mich, hob eines meiner Augenlider an und schnalzte mit der Zunge. »Du wirst schon wieder. Ruh dich jetzt aus.«

  


  
    Ich ruhte mich aus. Als ich mich dann schließlich wieder an Deck begab, war der Sturm beträchtlich näher gekommen. Doch als erstes fiel mein Blick auf einen interessanten Anblick; die beiden Fristle waren fachmännisch aneinandergefesselt worden. Sie sahen aus, als würden sie im Selbstmitleid baden. Der Rapa mußte es mit Händen und Füßen geschafft haben, wieder an Bord zu klettern, denn er saß da, tätschelte seine Dolchklinge und starrte die beiden böse an.

  


  
    Es war offensichtlich, was geschehen war. Die Dame Quensella hatte das Kommando übernommen. Alle hatten sich bestimmt irgendwo festgeklammert, als sie den Flieger im Sturzflug in die Tiefe gelenkt hatte, um mich zu retten. Froisier, die andere Dame, trat vor mich hin und reichte mir noch einen Krug warmen Wein.

  


  
    »Vielen Dank, meine Dame.«


    »Quensella ist es, bei der du dich bedanken solltest.«

  


  
    Sie verströmte den angenehmen Duft von Lavendel. Ich konnte lediglich die beiden funkelnden Augen, die Spitze der kecken Nase und die Andeutung eines blassen Gesichts erkennen. Ihre Hände steckten in schwarzen Seidenhandschuhen.

  


  
    »Das werde ich machen.«

  


  
    Sie lachte kurz auf. »Du bist gerettet worden, Horter. Doch vielleicht werden wir alle sterben, wenn der Sturm losbricht.«

  


  
    »Vielleicht.«

  


  
    Sie sah unter der Kapuze auf. »Du bist ein merkwürdiger Bursche.«

  


  
    »Das hat man mir schon öfters gesagt.« Ich war aufgestanden, als sie herangetreten war. »Ich werde jetzt der Dame Quensella meinen Dank ausrichten«, sagte ich.

  


  
    Gesagt, getan. »Dieses Flugmanöver war eine interessante Herausforderung. Ich bin um deinetwegen froh, daß es funktioniert hat«, war alles, was sie darauf erwiderte.

  


  
    »Wer hat sich um die Fristles gekümmert?«

  


  
    Überraschenderweise stellte sich heraus, daß es der kleine Och und Llanilis drei Besatzungsmitglieder gewesen waren, die die Fristles überwältigt hatten. Außerdem hatten Quensellas Dienerinnen auf eindrucksvolle Weise ihre Dolche geschwenkt.

  


  
    Sie müssen wissen, daß nicht ganz Kregen von Schurken, Schuften und Halsabschneidern bevölkert ist. Es gibt eine Menge guter, anständiger Leute, die das Leben lebenswert machen.

  


  
    Diese tiefgründige und tröstende Tatsache kregischen Lebens sorgte schon dafür, daß es mir warm ums Herz wurde, und so warf ich einen Blick nach vorn. In letzter Zeit hatten sich meine Erfahrungen mit dem Segeln statt auf Schiffe, die gegen die Brandung ankämpften, allein auf Voller beschränkt, aber Sturmwind blieb Sturmwind, und vor uns braute sich eine alles andere als sanfte Brise zusammen. Wir konnten uns auf etwas gefaßt machen.

  


  
    Llanili war der gleichen Meinung. Er stand neben Quensella und redete eindringlich auf sie ein. Sie schüttelte den gebieterischen Kopf. Llanili gestikulierte mit den Händen.

  


  
    »Allmählich glaube ich, wir sollten lieber landen«, sagte der Och, ein Mann mit Namen Nath ti Lernerzun, zu dem Rapa, der die Fristles bewachte.

  


  
    Der Rapa, Ragaran der Ordsetter, grunzte. »Hauptsache, die beiden hier werden aufgehängt.«

  


  
    »Oh, dazu wird es nicht kommen, da bin ich mir sicher.«

  


  
    Ragaran wandte sich ab und strich wieder mit der Klinge über die Hand.

  


  
    Llanili stürmte aufs Deck. »Weiber!« sagte er.

  


  
    Ich ging zum Bug, zog mich an der Reling in die Höhe und musterte sorgfältig den Horizont. Der schwarze Streifen erstreckte sich vom Westen bis zum Osten. Es mußte sich um eine heranrasende Sturmfront handeln, die Regen und Wind mit sich brachte. Falls es ein blockierendes Hoch gab, würde das Tief für einige Zeit Probleme bereiten. Vielleicht wäre eine Landung doch angebracht gewesen. Das war eine blödsinnige Schlußfolgerung. Es gab gar keinen Zweifel, daß wir so schnell wie nur möglich landen und Unterschlupf suchen mußten. Es gab kein Vielleicht.

  


  
    Von der Entschlossenheit der Dame Quensella einmal abgesehen.


    Mir war klar, daß ich eine schroffe Zurechtweisung riskierte, dennoch beschloß ich, mit ihr zu sprechen.


    Sie empfing mich mit einem kühlen Blick, und ich erkannte sofort, daß sie genau wußte, was ich sagen wollte.

  


  
    Zuerst dankte ich ihr erneut – was sie ungeduldig beiseite wischte – und machte dann die Bemerkung, daß jemand mit ihrem fliegerischen Können sicherlich schon viel geflogen sei. Unter diesen Umständen konnte man sicher davon ausgehen, daß sie ein großes Wissen über Wetterbedingungen angesammelt hatte. Sturmböen waren –

  


  
    Weiter kam ich nicht.

  


  
    »Wir fliegen weiter. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung. Queyd-arn-tung!«*

  


  
    Nein, sie war wirklich keine Schönheit. Als sich ihre Wangen leicht röteten und die vollen Lippen sich anspannten, verlor sie nichts von ihrer Strenge. Sie sah dadurch nicht hübscher aus. Statt dessen starrte sie mich an, als wäre ich unter einem flachen Stein hervorgekrochen. »Mein Vater ist durch viel schlimmeres Wetter als den vor uns liegenden Sturm vom Berg Opus zum Berg Tjorus geflogen«, sagte sie plötzlich. »Wenn der Schweber das aushält, dürfte es keine Probleme geben.«

  


  
    Warum hatte sie das gesagt? Vielleicht war etwas von der alten Dray-Prescot-Wildheit auf meinen Zügen aufgeflammt. Sie wandte sich schroff ab. »Wir fliegen weiter!«

  


  
    Eine federleichte Hand berührte mich am Arm, und ich drehte mich um. »Also fliegen wir weiter«, sagte Froisier in ihrer herrischen Art.

  


  
    »Aye.«

  


  
    Jede verstreichende Mur brachte uns spürbar näher an den Sturm heran. Falls er über uns hereinbrechen sollte, mußten wir ihn durchstehen. Deshalb war es von lebenswichtiger Bedeutung, alles zu verschalken und ordentlich festzuzurren, so daß das Flugboot in bester vallianischer Tradition aufgeklart war.

  


  
    Etwas an dieser arroganten und anspruchsvollen Dame Quensella war außerordentlich merkwürdig! Ihre Anwesenheit auf diesem Flieger. Sie war offensichtlich eine hochrangige Adlige, doch wo war dann ihr Gefolge? Wo waren ihre Wachen? Wo ihr Cadade? Die beiden Dienerinnen wußten zwar mit ihren Dolchen umzugehen, doch einmal angenommen, Passagiere und Besatzung des Fliegers hätten sich zur Landung entschlossen, hätten sie das verhindern können? Wohl kaum, bei Krun!


    Nun war Quensella hinter der Grenze an Bord von Llanilis Schweber Blitzender Donner gekommen. Ich hatte meine Passage an der Grenze gebucht. Um den zerklüfteten Gebirgsmassiven zu entgehen, die sich im Norden Tolindrins erhoben und sich bis nach Winlan erstreckten, hatte ich Oxonium in nordöstlicher Richtung verlassen. Auf dieser Route umging man auch die Gelben Wüsten von Caneldrin, die sich unmittelbar im Osten der Berge anschlossen. Kildrin lag im Westen, zur Küste hin.

  


  
    An der Grenze hatte es keinerlei Schwierigkeiten gegeben. Die Rivalitäten zwischen Tolindrin und Caneldrin waren Schwankungen unterworfen, guten Zeiten und schlechten, und es schien ziemlich sicher, daß eine schlechte Zeit unausweichlich hinter der nächsten Ecke lauerte.


    Diese arrogante Quensella hatte es sehr eilig. Stand diese Eile in irgendeinem Zusammenhang mit den Problemen, die die Zukunft brachte? Ich sah wieder einmal zu der Wolkenbank am Horizont. Auch ich war in Eile, doch nicht einmal Prinz Ortyg war einen verrückten Flug durch die auf uns zukommende Hölle wert.

  


  
    Die Dame hatte mir einen beträchtlichen Dienst erwiesen. Also entschied ich mich, die Sache nicht selbst in die Hand zu nehmen, um den Voller zu landen. Beim Schwarzen Chunkrah! Das wäre eine unehrenhafte Vergeltung ihres Gefallens gewesen!

  


  
    Alles zwängte sich nun in die Deckskabine. Der Steuermann band sich an zwei Pfosten fest. Jeder suchte sich einen sicheren Ort, an dem er den kommenden Orkan überstehen würde. Die Vorahnung unmittelbar bevorstehenden Verderbens ließ die Luft in der Deckskabine zum Schneiden werden. Die Leute vermieden den Blickkontakt mit anderen. Alle wirkten angespannt. Die beiden Fristle waren sicher aneinandergefesselt, und ich dachte darüber nach, daß diese unbeherrschten Auseinandersetzungen zwischen den Religionen ganz Balintol vergifteten.

  


  
    San Duven, der als fanatischer Anhänger Cymbaros unschuldige junge Mädchen auf grausame Weise umgebracht hatte, um die Schuld an diesen Morden dann auf den Kult von Dokerty abzuwälzen, war ein trauriges Beispiel für diesen Konflikt. Brannomar hatte seine unverzügliche Verhaftung befohlen, aber der Garde von Oxonium war es nicht gelungen, ihn festzunehmen. Er war verschwunden. Ich spürte es in den Knochen, daß ich noch nicht das letzte von ihm gehört hatte.

  


  
    Außer den religiösen Streitigkeiten war die Politik ein ständiger Quell des Zwistes. Der Och, Nath ti Lernerzun, hatte nichts für den König von Caneldrin übrig. »Ein Blintz allererster Güte. Den hätte man sofort nach der Geburt ertränken sollen.«

  


  
    »Meinungsäußerungen dieser Art, Tikzim, zu laut ausgesprochen, können dich leicht den Kopf kosten«, sagte Quensella schneidend.

  


  
    Nath winkte mit der mittleren linken Hand ab. »Ich glaube nicht, daß ich etwas in dieser Richtung zu befürchten habe, meine Dame, da wir alle in diesem Sturm sterben werden.«


    »Wir befinden uns alle in den Händen von Croken aus dem Regenbogen«, sagte Kapitän Llanili. Er vergrub den Kopf in den Händen, sackte in sich zusammen und verfiel in ein mürrisches Schweigen.

  


  
    Ein einziger Blick durch eine der vorderen Luken verriet mir, daß sich der Sturm unmittelbar vor uns befand. Ich war keineswegs Naths Meinung, obwohl Quensellas Bemerkung über ein Auseinanderbrechen des Schwebers alles andere als beruhigend gewesen war. Die ersten Böen brachen plötzlich und mit verheerender Gewalt über uns herein.


    Wir schossen in die Höhe wie ein geworfener Speer; wir rasten in die Tiefe wie ein Lotblei. Wir wurden umhergewirbelt. In der Kabine brach das Chaos aus. Leute schrien und klammerten sich fest, so gut sie konnten. Der Lärm war gewaltig. Wind heulte und rüttelte an dem Flieger. Regen peitschte in dichten Bahnen gegen die Seitenfenster.

  


  
    Der Steuermann wurde heftig gegen die Taue geschleudert, die ihn hielten. Er kämpfte mit seinen Hebel und Instrumenten. Das hätte er sich sparen können. Der Orkan hielt uns in seinen Klauen, er schüttelte uns wie ein Hund eine Stoffpuppe.

  


  
    Die Gesichtszüge der Dame Quensella erstarrten zu einem Ausdruck äußerster Entschlossenheit. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, als sie mit den Zähnen knirschte. Sie befreite sich vom stützenden Griff ihrer Dienerinnen. Dann stand sie auf, stolperte ein paar Schritte nach vorn und wurde wieder zurückgetrieben. Sie arbeitete sich Stück für Stück vor, bis sie die Steuerkonsole erreicht hatte. Dort nahm sie dem benommenen Steuermann einfach das Ruder aus der Hand. Sie zwängte sich zwischen ihn und die Konsole und versuchte, die Blitzender Donner auf geraden Kiel zu zwingen und sie die Windböen abreiten zu lassen.

  


  
    Ich seufzte. Die Sache ging mich nun doch etwas an. Es ging hier um meine Haut, und um das Schicksal aller hier Versammelten. Ich stand auf.


    Und wurde sofort auf die andere Seite der Kabine geschleudert. Und wieder zurück. Aber wenn sie es geschafft hatte, würde ich es auch schaffen.

  


  
    Als ich die Steuerkonsole erreicht hatte, hatte Quensella den Flieger auf geraden Kiel gezwungen. Wir bewegten uns auf und ab wie ein Jo-Jo, und man konnte unmöglich abschätzen, wie weit wir uns dabei vorwärtsbewegten.

  


  
    Ich legte meine Hände über die der Dame, und zusammen zwangen wir die bebenden, sich widersetzenden Hebel nach vorn. Vor uns erstreckte sich eine dichte schwarze Masse. Heftiger Regen trommelte gegen die Bullaugen. An einigen Stellen waren sie undicht geworden und ließen Wasser hindurch, das uns durchnäßte. Mehr als einmal verloren unsere Füße den Kontakt mit den Decksplanken, und wir klammerten uns an den Hebeln fest, bis das Flugboot uns wieder eingeholt hatte.

  


  
    Die Passagiere wurden von Übelkeit ergriffen, und der Gestank des Erbrochenen ließ das Elend eines jeden noch schlimmer werden.

  


  
    Quensella starrte mit einem Gesicht wie ein Falke geradeaus.

  


  
    »Mach schon, du Bestie! Los!« stieß sie hervor. Für sie war es ein persönlicher Kampf geworden. Ihr Stolz verlangte, daß sie diesen Schweber unter Kontrolle brachte. Mir kam der Gedanke, daß sie vermutlich den prüfenden Blick ihres Vaters zu spüren glaubte.

  


  
    Wie lange es so weiterging, weiß allein Opaz. Ihre Ausdauer und Stärke machten mir Mut. Sie war eine zähe Frau. In der Düsternis zeichneten sich ein paar helle, flackernde Lichtstreifen ab, die gleich wieder verschwanden. Ich war mit einemmal zuversichtlich, daß wir es schaffen würden.

  


  
    Plötzlich brach ein höllisches Dröhnen über uns herein. Der Schweber erzitterte bei jedem Schlag. Die brutalen Hiebe übertönten die Wut des Windes und richteten sich gegen den Schweber und damit gegen uns.

  


  
    Quensella starrte mit zusammengekniffenen Augen durch das vom Regen überspülte Bullauge.


    »Der Mast ist gebrochen. Er schlägt den Schweber kurz und klein.«

  


  
    Ich sah genau hin. Sie hatte recht. Der Mast, an dem an schönen Tagen die Flaggen wehten, war gebrochen, da er aber noch immer von den Wanten gehalten wurde, machte er aus dem Voller Kleinholz.

  


  
    Ich seufzte wieder einmal. Also war nun ich gefordert, ich, Dray Prescot, der von sich behauptet, ein Seemann zu sein.

  


  
    »Kannst du den Flieger auf Kurs halten?« fragte ich mit Nachdruck.

  


  
    »Natürlich.«

  


  
    Ich holte tief Luft. Sich nach draußen an Deck zu wagen war reiner Wahnsinn. Aber jemand mußte den Mast freischneiden, oder er würde das Deck zertrümmern und schließlich auch die Silberkästen erreichen. Falls sie beschädigt wurden – nun, dann würde es mit Sicherheit für keinen der an Bord befindlichen Reisenden eine Zukunft geben.

  


  
    »Wenn du nach draußen gehst, wirst du ...«, stieß Quensella hervor, als ich mich überall festhaltend in Richtung Tür vorwärtshangelte.

  


  
    »Das ist durchaus möglich, meine Dame. Versuch, ihn ruhigzuhalten.«


    Damit verlangte ich eine so gut wie unmöglich zu vollbringende Tat von ihr.

  


  
    Irgendwie schaffte ich es, die Tür zu öffnen. Das Kreischen des Windes steigerte sich in seiner Intensität. Ich kämpfte mich durch die Tür und zog sofort den Kopf ein. Der Sturm raubte mir die Luft. Ich tat einen mühsamen, feuchten Atemzug und machte mich auf den Weg nach vorn.

  


  
    Es war eine riskante Sache, die Seite zu erreichen. Ich machte zweimal einen Anfang und wurde beide Male zurückgeschleudert, als ich auf dem tropfnassen Deck ausrutschte und Orkan und Regen auf mich einhämmerten.

  


  
    Ich war durchnäßt bis auf die Haut. Die Sache mußte erledigt werden, und zwar schnell.

  


  
    Beim dritten Versuch wurde ich mit Wucht gegen die Reling geschleudert. Das oberste Querholz splitterte, und nur die Tatsache, daß der Flieger einen Ruck in die andere Richtung machte, bewahrte mich davor, über Bord zu gehen. Ich klammerte mich an der Reling fest, riß meine altes Seemannsmesser aus der Scheide und machte mich daran, die Wanten durchzuschneiden.

  


  
    Das ganze Unternehmen war ein Alptraum. Ich mußte mich gleichzeitig festhalten, die ruckartigen Bewegungen des Fliegers mitmachen, vom Druck befreiten, peitschenden Seilen ausweichen und wie ein verrückt gewordenen Violinspieler an den Wanten herumsäbeln.

  


  
    Waren die Wanten auf dieser Seite alle durchtrennt, würde der Mast in diese Richtung schleudern, und sein zersplittertes Ende konnte mich zermalmen, wie ein Stiefel eine Fliege. Ich würde verdammt schnell sein müssen. Das letzte Wantentau riß unter dem auf ihm lastenden Druck von allein und hätte mir fast den Tod gebracht. Ein in letzter Sekunde erfolgter Sprung nach vorn, der in einer Rolle und dem harten Zusammenprall mit den gegenüberbefindlichen Wanten endete, rettete mich. Ich holte keuchend Luft. Bei Djan! Bei dieser Arbeit konnte es einem verflixt warm werden!

  


  
    Der gefrierende Regen und die Dunkelheit machten eine klare Sicht fast unmöglich. Der Mast richtete sich noch einmal kerzengerade auf. Einen Augenblick lang kreiste er wie verrückt. Dann kippte er über die Seite, und die dortigen Wanten rissen ab. Puh!

  


  
    Ein langer Ruck ging durch den Rumpf des Vollers. Die Decksplanken unter mir machten einen Satz. Ein Ächzen schwoll zu einem Kreischen an, das verschwand, als das Flugboot wieder an Höhe gewann. Wir waren mit dem Boden in Berührung gekommen und ein Stück über die Erde gerutscht, bis Quensella wieder für genügend Auftrieb gesorgt hatte. Wir flogen viel zu tief! Jeden Augenblick konnten wir erneut mit dem Boden in Kontakt kommen und sofort zertrümmert werden.

  


  
    Ich steckte das Seemannsmesser wieder weg, während ich mich mit der anderen Hand festhielt. Der Versuch, die Wanten mit dem zweihändigen Schwert zu durchtrennen, wäre sinnlos gewesen; ich hätte ohne Erfolg auf die Seile eingeschlagen und wäre dabei nur ein halbes Dutzend Schritt übers Deck gestolpert. Der Rückweg zur Kabine würde genauso schwierig werden wie der Hinweg.

  


  
    Das Toben des Orkans brachte unbarmherzig meine Ohren zum Dröhnen. Der Regen peitschte ohne jede Gnade auf mich nieder. Das Atmen fiel schwer. Um mich herum verschwamm alles.

  


  
    Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was Quensella vorhatte. Wieder ertönte das schrille Ächzen, als der Kiel über den Boden schabte. Wir stiegen in die Höhe, machten einen Satz und schwangen herum. Ich klammerte mich fest und wartete auf meine Gelegenheit, auf die Deckskabine zuzusprinten.

  


  
    Alle möglichen zusammenhanglosen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich war nur in dieses Inferno geraten, weil ich Prinz Ortyg nachspionieren wollte.

  


  
    Der Alptraum, auf der Blitzender Donner über Bord zu gehen, war wahr geworden – beinahe. Das war der einzige Traum gewesen, der auf Gefahren hinwies. Wir mußten einfach dafür sorgen, daß der Flieger den Sturm heil überstand. Der Gedanke, daß Quensella am Steuer stand, war ein Trost in all diesem Chaos.

  


  
    Ich hätte nicht zu sagen vermocht, mit welcher Geschwindigkeit wir uns fortbewegten. An den Regenschauern konnte man es unmöglich ablesen. Quensella mußte Höhe gewinnen! Wenn wir auf den Boden auftrafen ...


    Bei diesem Gedanken hieb etwas außerordentliches Hartes in meine Seite. Ich hatte dort gekauert, das Gesicht der Deckskabine zugewandt, bereit, auf sie zuzustürmen. Der Schlag schickte mich mit rudernden Armen stolpernd übers Deck.

  


  
    Ich fand nirgendwo Halt und konnte nicht verhindern, was nun geschah: Ich wurde über die Reling katapultiert.

  


  
    Ich stürzte Hals über Kopf in die Tiefe, während in meinen Ohren der Sturm heulte und um mich herum nur Wasser war. Ein winziger, blutroter Moment des Schmerzes. Dann hüllte mich der mitternachtsschwarze Mantel Notor Zans ein.
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    Schreie der Angst und des Schreckens hallten in meinen Ohren wider und drangen langsam in mein nur träge arbeitendes Bewußtsein vor. Die berühmten Glocken von Beng Kishi dröhnten dunkel und unaufhörlich in meinem Kopf. Ich schlug mühsam die Augen auf und sah undeutlich ein blauschimmerndes Licht.

  


  
    Ein Blick in die Runde verriet mir, daß ich mich in einer langen Holzhütte befand, die stabil und recht großzügig gebaut war. Pfeiler stützten in unregelmäßigen Abständen ein Blätterdach; das Baumaterial erinnerte an Papishin-Blätter. In der Mitte der Hütte schwelte ein von Steinen umringtes Feuer und füllte die stickige Luft mit allesdurchdringendem Rauch, was den allgegenwärtigen blauen Dunst erklärte. Gerüche von Obst, Gemüse und kochenden Essen vermischten sich. An den Pfeilern hing eine Vielzahl von Haushaltsgegenständen sowie seltsame Objekte, gefiederte Puppen, und Feuerholz. Ich lag auf einer mit Gras gepolsterten Liege, und als ich den Kopf zur Seite drehte, entdeckte ich einen irdenen Krug, der dort stand. Ich hob ihn hoch und trank dankbar von dem kristallklaren Wasser.

  


  
    Der schreckliche Lärm draußen brach nicht ab. Ich mußte herausfinden, was da vor sich ging. Ich wollte mich aufsetzen, doch es gelang mir nicht; Schmerz packte mich wie mit einer Eisenzange.

  


  
    Dann hörte ich ein Wort, das ich haßte wie kein zweites, ein Wort, das von bösartigem Peitschenknall begleitet wurde. »Grak! Grak, ihre Blintze!«

  


  
    Schatten füllten die Türöffnung. Ich blinzelte.

  


  
    Männer in Rüstungen traten mit zielbewußten Schritten ein, drehten Schlafplätze um und stocherten mit Schwertern darunter. Sie sahen mich.


    »Hai!« sagte einer und trat mit aufgerollter Peitsche auf mich zu. »Hier ist einer, der nur darauf wartet, mitgenommen zu werden.«

  


  
    »Und er ist ein Apim. Merkwürdig, bei diesen Onkern von Fleurese findet man die sonst nicht.« Ich wußte, wer diese hassens- und verachtenswerten Sklavenjäger waren. Katakis. Sie sahen mit hämischer Zufriedenheit auf mich herunter. Ich unternahm erneut den Versuch, mich aufzusetzen, kam ein Stück in die Höhe und sank mit einem Stöhnen zurück aufs Lager.

  


  
    »Seht«, knirschte der erste. »Er ist krank. Also ohne Wert.«

  


  
    Der zweite Kataki hob sein Schwert. »Ich erledige ihn.«

  


  
    »Warte, Rakif, warte. Er mag zur Zeit krank sein, aber bei den drei Schwänzen von Targ dem Unberührbaren, wenn wir zurückkehren, wird er wieder gesund und reif zum Mitnehmen sein.«

  


  
    »Wie wahr, Krando, wie wahr.« Das Schwert senkte sich, wenn auch nur zögernd.

  


  
    Die Hütte hatte nichts für sie zu bieten, abgesehen von der Handvoll Früchte, die sie sich nahmen und lautstark schmatzend in sich hineinstopften. Dann gingen sie, die dolchbewehrten Schwänze hoch erhoben. Ich lag da und kam mir wie der nutzloseste Onker von ganz Kregen vor.

  


  
    Die schrecklichen Laute draußen wurden schwächer und erstarben schließlich ganz. Ich wußte, daß die Katakis ihre Gefangenen mit knallenden Peitschen und lautstarkem ›Grak!‹ vorwärts trieben und sie zu den Sklavenmärkten und einem Schicksal verdammten, das sie nicht verdienten – nach der kulturellen Entwicklung zu urteilen, die mir allein ein Blick durch diese Hütte verriet.

  


  
    Nach einiger Zeit näherten sich draußen ein paar leise Stimmen.


    »Beim nächsten Mal mußt du schneller mit deiner Warnung sein, Lazlo.«


    »Es ist alles nur mein Fehler, Vater, und ich akzeptiere meine Bestrafung.«


    »Du bist durch das, was passiert ist, bereits genug gestraft.«

  


  
    Sie traten ein, mutlos, niedergeschlagen, und kauerten sich ans Feuer. Sie trugen ein Minimum an Kleidung, jeweils nur einen Lendenschurz, und ihre Körper waren mit einer Vielzahl entzückender Muster bemalt. Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, beugte sich über mich. Im Dämmerlicht der Hütte erschien ihr Haar dunkel und ungebändigt, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie trug eine Halskette aus Perlen, die herabbaumelte.

  


  
    »Er ist wach!« rief sie. »Der Besucher aus den Bäumen lebt!«

  


  
    In einem munteren Gesicht mit breiten Augenbrauen und einem schmalen Kinn standen graugrün gesprenkelte Augen weit auseinander. Ihr weicher Mund bebte. Im Hintergrund beklagten diese Leute ihren Verlust mit leisem Schluchzen, und es rührte mich, daß sich dieses Mädchen um einen Fremden sorgte.


    Ein älterer Mann kam heran und beugte sich über mich. Ich kann nicht sagen, daß sein Gesicht einen besonders freundlichen Ausdruck trug, aber es war offen und zeigte keines der verräterischen Merkmale der Habsucht und Machtgier, die so oft die Gesichter der Mächtigen der Erde und Kregens entstellen.

  


  
    »Ich freue mich, dich am Leben vorzufinden, Fremder. Ich muß dich bitten, uns zu vergeben, daß wir dich nicht mit uns genommen haben, als wir Zuflucht im Wald suchten.« Seine Augen sahen müde aus, sie waren mit einem aschfarbenen Grau bemalt. »Uns fehlte dazu die Zeit. Sie überraschten uns ...« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren nicht die, die wir erwartet hatten, sie waren nicht die Männer in Rot.«

  


  
    »Nein«, brachte ich mühsam hervor. »Es waren die verdammten Katakis.«

  


  
    Man reichte mir ein Blatt, das man mit Hilfe von Dornenranken in die Form einer Schale gebracht hatte und das eine Mischung aus Früchten und Nüssen enthielt. Ich aß. Die Fleures waren Vegetarier. Wie ich in den folgenden Tagen entdeckte, lebten sie an einem abgelegenen Nebenarm des großen Flusses. Die Steuereintreiber des Königs statteten ihnen einmal im Jahr einen Besuch ab, und sie zahlten. Allerdings verriet mir Fandon, ihr Anführer, daß die Männer aus der Stadt mehr verlangten, als ihnen von Rechts wegen zustand. Verpachtet man das Privileg des Steuereinziehens an skrupellose Eintreiber, muß man damit rechnen, daß sie weit mehr verlangen, als ihnen eigentlich zusteht; schließlich wollen sie fetten Profit machen. In Vallia kam so etwas jedenfalls nicht vor, bei Vox.

  


  
    Ich erholte mich langsam. Ein Ast hatte mich vom Deck der Blitzender Donner gefegt, und man hatte mich in der Mitte eines Baumes hängend gefunden. Als ich nach anderen Überlebenden des Fliegers fragte, erntete ich nur ein Kopfschütteln. Nein, außer mir hatte man niemanden gefunden, aber auch keine Trümmer eines Flugbootes.

  


  
    Ich ging bedächtig durch ihr Dorf, das aus langen Hütten mit Blätterdächern bestand und in dessen Nähe der Fluß vorbeifloß. Obwohl sie kein Fleisch aßen, besaßen sie eine Sammlung langer Speere. Sie waren aus Ästen gemacht, die man so ausgewählt und zurechtgeschnitten hatte, daß etwa einen halben Meter hinter der im Feuer gehärteten Spitze ein dicker Astknoten als Fänger diente. Den Grund dafür konnte ich mir denken. Die primitiven Waffen waren wie Sauspieße. Irgendwo im Wald lauerten gefährliche Tiere.

  


  
    Obwohl ich noch immer wackelig auf den Beinen war, wurde ich doch recht schnell gesund, und eines schönen Tages bot ich an, mit einer Gruppe Beeren- und Früchtesammler in den Wald zu gehen. Das hatte zwei Gründe. Ich mußte nach Norden, da meine Aufgabe auf mich wartete, und ich wollte, indem ich diesen Menschen half, meinen Dank zum Ausdruck bringen.

  


  
    Der Wald war nicht düster; er wurde von vielen Lichtungen durchzogen, und das Übermaß an Blüten und süßen Düften machte ihn zu einem Ort des Friedens. Zumindest bis das Linomin direkt vor uns auftauchte, den Boden aufscharrte, die gebogenen Hauer auf uns richtete und sich mit gesträubtem Fell zum Angriff bereitmachte.


    Die Fleures schrien erschreckt auf. Die langen Speere wurden gesenkt und formten eine Mauer. Diese Rasse war etwa einen Kopf kleiner als ich. Sie hatten alle anmutige, muskulöse Körper und eine glatte Haut. Der Kontrast zwischen dem Linomin und ihnen hätte nicht größer sein können.

  


  
    Die Bestie griff an, ihre Hauer waren gelb und tödlich.

  


  
    Die Fleures hielten das arme Tier geschickt in Schach, stachen darauf ein, ließen es fauchen und Luftsprünge machen, und es zögerte, sich den Speerspitzen entgegenzuwerfen. Aber es ergriff nicht die Flucht. Vier weitere Linomins erschienen.

  


  
    Unsere kleine Gruppe war umzingelt. »Sie werden uns an dieser Stelle festhalten, während noch mehr von ihnen kommen«, erklärte Finul, der Anführer, ein junger, unbekümmerter Bursche, der viel lachte. Jetzt lachte er nicht. »Wir sitzen in der Falle, und ich muß mich dafür bei dir entschuldigen.«

  


  
    »Dann müssen wir ihren Ring sofort durchbrechen«, sagte ich.


    Ich trat aus ihrem Kreis, ließ die Mauer aus Speerspitzen hinter mir und zog das Krozair-Langschwert.

  


  
    »Bleib stehen! Sie werden dich aufspießen!«

  


  
    Ich gab keine Antwort, sondern ging mit gleichmäßigem Schritt auf das nächststehende Linomin zu. Es stampfte mit den Hufen auf und senkte den Kopf, die Hauer funkelten im Licht der Sonnen, die an den Blättern vorbeischienen. Es entschied sich zum Angriff.

  


  
    Es war schnell. Bei Krun, es war verflixt schnell! Im letzten Bruchteil einer Sekunde trat ich zur Seite, um den Hauern zu entgehen, und hieb mit der Krozair-Klinge zu. Das Linomin stürmte weiter und brach dann zusammen, weil sein Schädel nur noch von einem Stück Fell gehalten wurde.

  


  
    Es war eine widerwärtige Arbeit. Aber ich hatte die Pflicht, am Leben zu bleiben, einmal den Leuten gegenüber, die mir geholfen hatten, und dann war da natürlich Delia.

  


  
    Das nächste Linomin stürmte vor und erlitt dasselbe Schicksal wie sein Vorgänger.


    »Hai!« rief ich. »Kommt schon, Doms. Greifen wir zusammen an!«

  


  
    Sie reagierten schnell. Ich marschierte an der Spitze der Mauer, die sie formten, und wir bewegten uns flink zwischen den Bäumen umher. Noch ein Tier griff an und wurde erlegt; die verbliebenen zwei scharrten den Boden auf und fauchten. Sie griffen nicht an.

  


  
    Die ganze Episode verdeutlichte das Leben der Fleures. Sie aßen kein Fleisch, also machten sie auch nicht aggressiv Jagd auf die Bestien, die wiederum sie fressen wollten. Sie konnten sich nur verteidigen. Ich führte sie zurück. Wir sammelten unsere mit den Erzeugnissen des Waldes gefüllten Körbe ein und kehrten im Triumph ins Dorf zurück.

  


  
    An diesem Abend gab es ein gewaltiges Fest. Allerdings war die Tatsache, daß man vergebens auf den appetitlichen Duft bratender Keulen wartete, während im Wald drei saftige Kadaver verwesten, seltsam und ungewohnt.

  


  
    Ich erkundigte mich nach den erwähnten Männern in Rot und erfuhr, daß sie genau wie die Kataki-Sklavenjäger die Dörfer am Fluß überfielen. Das war aber auch schon alles, was für mich einen Sinn ergab. Vermutlich hatte mein roter Shamlak und der rote Lendenschurz ganz schön für Aufruhr gesorgt, als sie mich von dem Baum geholt hatten. Die grundsätzliche Herzensgüte und Schlichtheit dieser Menschen zeigte sich deutlich in ihrem gutmütigen Handeln.

  


  
    Allerdings hatten sie für den König von Caneldrin keine guten Worte übrig. Die Steuern, die sie aus dem erbrachten, was der Wald an natürlichen Gütern zu bieten hatte, wurden von Periode zu Periode höher. Zwar wuchs alles im Wald auf üppige Weise, dennoch kostete es verflixt viel Arbeit, Schweiß und Mühe, die Ernte einzubringen.

  


  
    Später als mir lieb war fühlte ich mich zum Aufbruch bereit. Ich gebot noch immer nicht über meine vollständigen Kräfte. Pansy, das junge Mädchen, das so etwas wie die Dorfschönheit darstellte, schenkte mir ein Blumengewinde. Sie hängte es mir um den Hals.

  


  
    »Die Lei werden dir im Wald Glück bringen.«

  


  
    »Vielen Dank, Pansy.« Ich wußte nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.

  


  
    Ich verzichtete darauf, viel Proviant mitzunehmen, denn dafür würde schon der Wald sorgen. Ich mußte nach Norden. Irgendwo dort – die Fleures hatten keine Vorstellung, wie weit es bis dorthin war – gab es ein großes Dorf. Ich war davon überzeugt, daß es sich um eine richtige Ansiedlung handelte und ich dort ein Transportmittel finden würde. Ich besaß noch immer meine Geldbörse. Die Fleures wußten zwar, was Geld war, benutzten es untereinander aber nicht.

  


  
    Nachdem unsere Remberees durch den dichten Laubwald gehallt waren, brach ich auf.

  


  
    Die Frage, über den Fluß zu reisen, hatte sich für mich nicht gestellt. Obwohl die Fleures in der Nähe eines Stroms lebten, in dem es von Fischen nur so wimmelte, blieben sie dennoch überzeugte Vegetarier. Sie besaßen drei primitive Kanus, die nur zu seltenen Besuchen in den anderen Dörfern benutzt wurden. Eines davon zu nehmen hätte nicht zu meiner Vorstellung gepaßt, wie sich ein Krozair von Zy ehrenhaft zu benehmen hatte.

  


  
    Also marschierte ich zu Fuß los.

  


  
    Das strömende, vermengte Licht der Sonnen von Scorpio leuchtete in prächtigen rubin- und smaragdgrünen Farben zwischen den Bäumen und wurde von dem Blätterdach in tanzende Muster verwandelt. Ich atmete die prächtige Luft Kregens in tiefen Zügen ein. Ah! Wie süß ist die Luft Kregens! Ich ging mit weit ausholenden Schritten, und wäre da nicht das bedrückende Wissen um die vielfältigen Aufgaben gewesen, die ich zu bewältigen hatte, hätte ich diese Erfahrung aus ganzem Herzen genossen.

  


  
    Als ich nach einem langen Stück Wald eine Lichtung betrat, schaute ich in die Höhe und sah die Umrisse eines Flugbootes, das im Flug wendete und am anderen Ende der Lichtung niederging.

  


  
    Die Hoffnung, die ich im ersten Moment verspürt hatte, kam schnell zum Erliegen. Wer konnte schon wissen, wen oder was dieses Flugboot beförderte. Ich tauchte mit äußerster Vorsicht wieder im Wald unter und bewegte mich ganz langsam weiter. Ertönende Stimmen waren der erste Hinweis, daß ich mich dem Landeplatz näherte.

  


  
    Unter dem allgemeinen Gemurmel sprangen mich ein paar Worte förmlich an.


    »Möge Dokerty uns großmütig bei unserer Mission unterstützen.«

  


  
    Danach schlich ich noch vorsichtiger weiter. Ich spähte an ein paar Blättern vorbei auf das Lager, das sie aufgebaut hatten. Ein paar Zelte, ein Feuer, über dem sich bereits ein Braten drehte, dessen Duft einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, Männer, die Holz und Wasser herantrugen. Sie trugen die kuttenähnlichen roten Gewänder der Anhänger Dokertys. Ich spürte, wie sich meine Lippen aufeinanderpreßten.

  


  
    Bei den herabbaumelnden Augäpfeln und der verfaulenden Zunge Makki-Grodnos! Das waren die Schurken, die eigentlich am Galgen hätten baumeln müssen, die Männer, die ganz normale Leute in schreckliche Ungeheuer verwandelten. Sie entfesselten Dämonen aus einer finsteren Jenseitswelt, die dann die Körper ihrer Opfer übernahmen. Diese Unglücklichen wurden zu Ibmanzys, von mörderischer Wut beseelte Ungeheuer, die keinen Schmerz verspürten und so lange alles zerstörten, was sich ihnen in die Weg stellte, bis ihre Körper den Dienst verweigerten. Dann fuhren sie wieder aus den Menschen aus und ließen lediglich eine zerstörte Hülle zurück.

  


  
    Der Grund für die Anwesenheit der Dokerty-Kultisten hier im Wald lag auf der Hand. Das waren die Männer in Rot, die meine Freunde, die Fleures, so sehr fürchteten.

  


  
    Es gab nur eine Sache zu tun. Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, konnte soviel gegen die Unterbrechung meiner Mission wettern, wie ich wollte; es war ganz klar, was ich zu tun hatte. Ich mußte auf der Stelle umkehren und meine neuen Freunde vor dieser Gefahr warnen.

  


  
    Bevor ich aufbrach, sah ich mir die Dokerty-Expedition noch einmal genau an. Dann eilte ich zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war und hoffte nur, daß sich mir keine Linomins in den Weg stellten.

  


  
    Als ich einen Pfad erreichte, von dem ich wußte, daß er auf kürzestem Weg ins Dorf führte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich fühlte, wie die Wut meinen ganzen Körper zum Erzittern brachte. Ich zog das Krozair-Langschwert.

  


  
    Ein Stück vor mir zerrte ein hochmütiger, in voller Rüstung steckender Kataki, der den Peitschenschwanz mit dem angeschnallten Dolch in die Höhe reckte, ein schreiendes Mädchen an den Haaren hinter sich her. Es war Pansy. Sie krümmte und wand sich, doch ihre zarte Gestalt wurde von dem Kataki über den harten Waldboden geschleift.

  


  
    Ich muß zugeben, daß mich dieser verabscheuungswürdige Anblick in Rage versetzte. Ich trat mit gesenktem Krozair-Schwert auf den Kataki zu.


    »Hai, Peitschenschwanz!« stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Setz die Kleine am Boden ab, aber sanft.«


    Das tat er nicht. Er stieß Pansy beiseite. Dann warf er sich mit zwei Schwertern und nach vorn gerichtetem Schwanzdolch auf mich.
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    Wie oft habe ich darüber nachgedacht, ob die Katakis über so etwas wie Menschlichkeit verfügen. Ja, da war Rukker gewesen, vor Perioden am Auge der Welt, der Anzeichen angemessenen Mitgefühls gezeigt hatte. Keiner mag die Katakis. Der Bursche, der auf mich zustürmte, den mit spitzen Zähnen ausgestatteten Mund in jähzorniger Wut verzogen, war nur ein typischer Vertreter seiner Rasse. Verpflichtete mich das nicht dazu, Gnade walten zu lassen?

  


  
    Er wollte die Sache schnell hinter sich bringen; er wollte mich erledigen, bevor Pansy wieder zu Sinnen kam und in den Wald flüchtete. Er hieb, stach, und schnitt beinahe gleichzeitig mit seinen drei Waffen.

  


  
    Ich vertraute auf die Fertigkeiten eines Schwertkämpfers und wich aus, duckte mich und parierte.

  


  
    Er sabberte förmlich. Ich ließ ihn sehen, wie das Krozair-Schwert in die eine Richtung stach. Die rückwärtige Klingenbewegung bekam er nicht mehr mit. Ich hieb ihm die flache Schwertseite über den Schädel. Er wurde zur Seite geschleudert, vollführte fast ein akrobatisches Kunststück wie einen Radschlag und krachte zu Boden. Er stand nicht wieder auf.

  


  
    Pansy war verstummt. Sie stand angespannt da, die Hände an die Brust gedrückt, und starrte mich an. Ich rang mir ein Lächeln ab.

  


  
    »Er wird dir nichts mehr tun, Pansy.«


    »Ist er ... tot?«

  


  
    »O nein. Das war nur ein kleiner Klaps. Komm! Hilf mir ein paar Schlingpflanzen zu sammeln. Wir werden ihn vernünftig fesseln und dann ...« Ich verstummte jäh. Meine alte, schwarzzähnige Weinschnute war mir durchgegangen. Allerdings hatten die Worte eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt.

  


  
    Wir schnürten ihn zusammen. Ich fesselte ihn unnachsichtig, denn er sollte nicht entkommen können; ich verschwendete keine großen Gedanken daran, ob es für ihn unbequem war. Dann ließ ich Pansy seine beiden Schwerter und den Dolch, den ich von seinem Schwanz gelöst hatte, tragen. Ich hatte davon abgesehen, ihm den Schwanz abzuschneiden, um den Dolch zu entfernen; viele Männer hätten das getan.

  


  
    Auf dem Weg zum Dorf erzählte mir Pansy, daß sie diesmal früh genug gewarnt worden waren. Nur sie sei bei der Rückkehr gefangengenommen worden, erzählte sie mir, ohne die Sache übermäßig ernst zu nehmen. »Es war allein meine Schuld.« Die Fleures hätten sich niemals den Katakis entgegengestellt, um Pansy zu befreien, und die verdammten Peitschenschwänze wußten das genau.

  


  
    Die Freude über ihre sichere Rückkehr machte mir Mut. Jeder hatte sie verloren geglaubt. Alles tanzte fröhlich im Kreis, ein einfaches Volk, das auf den Lichtungen seines Waldes lebte und von der Furcht vor den Besuchen der Teufel tyrannisiert wurde.

  


  
    Niemand war gefangengenommen worden – bis auf Pansy. Die Spur, die die Sklavenjäger hinterlassen hatten, war deutlich zu sehen. In meinem Kopf bildete sich der Ansatz einer Idee. Ob verabscheuungswürdig oder poetische Gerechtigkeit – mir war egal, was davon zutraf. Es war ein Plan, der mir sehr zusagte. Ich lächelte sogar, lächelte, bei Krun!

  


  
    Ich sagte allen diesmal endgültig Remberee und folgte der Spur. Die Katakis waren dem aus dem Dorf führenden Pfad gefolgt, und wo sie zwischen den Bäumen nicht weitergekommen waren, hatten sie sich den Weg freigehackt. Ich verfolgte sie weiter.

  


  
    Eine Zeitlang später hörte ich ihre Stimmen und roch den Qualm eines Lagerfeuers.


    Ich schlich mich heran, schob ein paar Blätter beiseite und betrachtete ihr Lager.

  


  
    Zufrieden befeuchtete ich mir die Lippen. Ihr Flugboot war ein robuster Flieger, der dem ersten Anschein zufolge sicherlich recht schnell war. Aus ihm ertönte ein leises Wehklagen, das einem den Magen umdrehen konnte. Also hatten sich die Katakis bereits aus einem Dorf in der Nachbarschaft Opfer geholt.

  


  
    Ich machte mich fürs Spiel bereit und trat in voller Lebensgröße aus den Büschen hervor.

  


  
    »Hai! Katakis! Peitschenschwänze! Feiger Abschaum! Blintze! Rasts! Cramphs! Tapos! Shints! Widerwärtige, blasphemische Abscheulichkeiten! Schleimige Viecher, die unter flachen Steinen hervorgekrochen sind!« Ich sprang auf und ab und winkte mit den Armen. Dann machte ich unanständige, auf sie gemünzte Gesten. »Bastarde, die ungehörige Praktiken vollziehen!« Nun, das stimmte, bei Krun! »Vagots! Ganzers!« Ich wiederholte mich nicht einmal, sondern gab es ihnen gehörig.

  


  
    Sie sprangen vom Feuer auf. Sie stürmten aus ihrem Voller. Sie blieben stehen und starrten mich an, als würden sie ihren Augen und Ohren nicht trauen. Dann brachen sie in ein Brüllen aus und zogen ihre Waffen.

  


  
    Die Zeit für die letzte Beleidigung war gekommen.


    Ich rief es laut und deutlich. »Kleeshes!«

  


  
    Das war der Auslöser. Wie dieses eine Wort einen Kreger zur Raserei bringen kann! Für mich, einen Mann von der Erde, hatte es keine Bedeutung. Aber sie reagierten mit einer solchen Wut, daß sie mich bis zum letzten Atemzug verfolgt hätten.

  


  
    Nach einer letzten verächtlichen Geste wirbelte ich herum und stürmte los. Die Bäume als Deckung ausnutzend, behielt ich ein Tempo bei, mit dem sie es aufnehmen konnten, ohne daß sie mich einholten. Zwei Armbrustbolzen sausten von hinten auf mich zu – und verfehlten mich. Da sie ihre Bolzen nun verschossen hatten, würden sie entweder stehenbleiben und nachladen müssen oder mit nutzlosen Armbrüsten weiterlaufen.

  


  
    Es war eine prächtige, aufregende Verfolgungsjagd! Wir hetzten durch den Wald, und wären Jagdhörner erklungen, so hätten sie das Bild nur noch abgerundet.

  


  
    Die Katakis hatten sich in eine brüllende Horde verwandelt. Ihre Schreie hallten von den Bäumen zurück. Ich behielt einen wohlüberlegten Vorsprung bei und führte sie von ihrem Landeplatz zu der anderen, hochinteressanten Lichtung, der ich kürzlich einen Besuch abgestattet hatte.

  


  
    Der Lärm war uns vorausgeeilt. Als ich aus der Deckung der Büsche schoß, sah ich sofort, daß die Männer in Rot mit gezogenen Schwertern auf die Ursache des Aufruhrs warteten. Ich schlug einen Haken und sprang zurück ins Unterholz. Die aufgebrachten Katakis liefen weiter. Sie stürmten die Lichtung. Dann standen sich die Anhänger Dokertys und die Kataki-Sklavenjäger Auge in Auge gegenüber. Was nun geschah, war genau abzusehen gewesen.

  


  
    Und es war sehr unterhaltsam und äußerst zufriedenstellend.

  


  
    Beide Gruppen gingen einfach aufeinander los. Waffen blitzten auf. Schwerter hoben und senkten sich, wurden in Körper gestoßen und wieder herausgezogen. Schmerzensschreie mischten sich in den Lärm. O ja, es war wirklich äußerst amüsant, bei Vox!

  


  
    Ich hatte nicht vor, mir die unterhaltsame Auseinandersetzung zu lange anzusehen, trotzdem wartete ich lange genug, um mich zu vergewissern, daß sie die Sache wirklich auskämpften. Auf beiden Seiten waren das Blut in Wallung geraten. Die einen wollten Sklaven, die anderen Opfer für ihre teuflischen Riten. Sie würden für ihre Ziele kämpfen, und wie.

  


  
    Mit einem leisen Zungenschnalzen wandte ich mich ab und lief in den Wald.

  


  
    Bei dem fetten Leib und den massigen Schenkeln der Heiligen Dame von Belschutz! Das hatte Spaß gemacht! Falls diese Tat mich zu einem Schurken machte, zu einer Person, die sich an den Niederlagen anderer erfreute – auch gut. Diese ganz speziellen anderen verdienten das, was sie bekamen. Ich, Dray Prescot, würde dafür mit Freude jegliche wie auch immer geartete Verantwortung auf mich nehmen, und ob, bei Djondalar vom Verbogenen Stab!

  


  
    Es war mir völlig egal, wer aus diesem Kampf als der Sieger hervorging. Wenn sie sich alle gegenseitig niedermachten, wäre das kein schlechtes Ergebnis gewesen, bei Krun!

  


  
    Als ich den Kataki-Voller erreichte, war ich noch immer fröhlich und entspannt. Nicht alle Peitschenschwänze waren hinter mir hergejagt. Sie hatten ein paar Wachen zurückgelassen, die schnell überwältigt waren. Ich verzichtete darauf, sie zu töten, obwohl sie verdient hätten, daß ihr böses Leben ein solches Ende fände.


    Die Gefangenen vermochten gar nicht zu glauben, daß sie gerettet worden waren. Es waren Fleures aus einem Dorf ein Stück flußaufwärts, freundliche, sanfte Leute, und ihr Sprecher versicherte mir, daß sie den Weg zurück finden würden. Sie befanden sich alle in einem Schockzustand. Ich riet ihnen, sich zu beeilen.

  


  
    Bevor sie im Wald verschwanden, fingen sie an zu singen. Das gab mir enormen Auftrieb. Es war ein großartiges Volk, da bestand kein Zweifel. Sie sangen ›Die Blätter der Bäume werden mich bedecken‹. Ich kann Ihnen sagen, sie gefielen mir.

  


  
    Der Voller stieg sanft in die Höhe, als ich die Hebeln nach vorn schob. Er war vollgepackt mit Proviant und mörderischen Gerätschaften, die der Unterdrückung Wehrloser dienten. Die Fleures hatten mein Angebot abgelehnt, sie nach Hause zu fliegen. Sie wollten nichts mit Flugbooten zu tun haben. Sie waren Leute der grünen Pfade.

  


  
    Nach kurzem Flug kreiste ich über dem Kampf. Überall auf dem Boden lagen Leichen herum. Männer in Rot und Katakis kämpften entfesselt um das Lagerfeuer herum. Waffen funkelten rot im flackernden Licht. Auf jeder Seite war noch etwa dieselbe Anzahl von Männern auf den Beinen.

  


  
    Ich brachte den Voller genau über den am Boden befindlichen Dokerty-Schweber und löste zwei rauchende Feuertöpfe aus.

  


  
    Sie trudelten in die Tiefe und trafen Vor- und Achterdeck. Flammen schossen empor. Der Voller brannte lichterloh, bevor ich ihn einmal umkreist und wieder in die Höhe gestiegen war.

  


  
    Und ich lachte. Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, warf im Fahrtwind den Kopf in den Nacken und lachte und lachte.
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    Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der Stadt im Norden um Lakensmot. Die Stadtmauer war weder besonders breit noch hoch, aber sie befand sich in einem ausgezeichneten Zustand. Das Vollerdrom – beziehungsweise das Schweberdrom, wie es hier in Balintol hieß – lag direkt unterhalb der Südmauer. Es war ein je nach Wetter staubiger oder matschiger Platz, auf dem man für vier Silberstücke pro Nacht sein Flugboot abstellen konnte.

  


  
    Der Bursche, der mein Geld kassierte und mir einen Platz zuwies, rümpfte angesichts des Fliegers die Nase. Er war ein Brukaj mit einem an eine Bulldogge erinnernden Kinn und einem mürrischen Gesichtsausdruck, und er sagte mir gleich, daß er Sklavenjäger nicht ausstehen könne.

  


  
    Ich stimmte ihm zu. Dann fingen wir an, auf freundliche, angenehme Weise eine Zeitlang zu handeln. Schließlich einigten wir uns auf ein Tauschgeschäft. Ich trennte mich von dem Gefangenenvoller der Katakis und erhielt dafür einen hübschen kleinen Sechssitzer mit Messingbeschlägen und einer Kabine aus Lenkenholz. Der Brukaj sagte, er würde die von Vanaku verlassenen Käfige aus dem Voller herausreißen und Sitze einbauen. Er würde einen erstklassigen Reiseschweber abgeben. Mir war das nur recht.

  


  
    »Das macht dann vier Silberstücke, Dom«, sagte er dann.

  


  
    »Wofür?«


    »Vier Silberstücke pro Nacht für den Landeplatz.«


    »Aber ich habe dich eben bezahlt.«

  


  
    »Oh, aye. Das war für den Sklavenschweber. Die Gebühr ist für dein neues Flugboot.«


    »Oh«, sagte ich. »Ich bin froh, daß du mich darüber aufklärst.«

  


  
    »Gehört alles zum Service, Dom.«

  


  
    Nachdem ich ihn bezahlt hatte, erkundigte ich mich nach einem vernünftigen Wirtshaus. Er empfahl mir das Vo'drin und Eimer, angeblich ein gemütlicher, respektabler Laden. »Ich werde später selbst dort zu finden sein«, fügte er hinzu.

  


  
    Auf dem Platz standen nur wenige Flugboote. »Ich werde dir einen ausgeben, und wenn du dann mit der Runde dran bist, weiß ich, daß du sie bezahlen kannst.«

  


  
    Sein mürrischer Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »So sind nun mal die Zeiten, Dom.«

  


  
    Er sagte, sein Name sei Bolgo der Raffgierige. Ich sparte mir jede Bemerkung. Das Vo'drin und Eimer erwies sich als ganz passabel. Auf den Straßen patrouillierten Soldaten anstelle einer Stadtwache. Sie machten mir keine Schwierigkeiten, und ich trat ein, nahm mir ein Zimmer und bestellte eine Mahlzeit.

  


  
    Bolgo hatte mir erzählt, daß er Llanilis Blitzender Donner nicht gesehen hatte, und als ich mich in der Schankstube nach ihm erkundigte, hatte ihn seit etwa einer Sennacht keiner mehr gesehen, obwohl Llanili als Schweberkapitän allseits bekannt war.

  


  
    Diese Neuigkeiten deutete ich so, daß der Flieger den Sturm unbeschadet gemeistert hatte und zu seinem Ziel weitergeflogen war. Zumindest hoffte ich das. Er konnte genausogut als Wrack zwischen den Bäumen liegen, zu einem unkenntlichen Trümmerhaufen zerschmettert. Und die Passagiere? Ich wußte nichts über sie. Sie waren nicht mehr als bedeutungslose Namen, unbeschriebene Blätter. Was ihre Beweggründe anging, hatte lediglich die Dame Quensella ein unmittelbares Ziel verfolgt, und das, bei Vox, hatte einzig und allein darin bestanden, nach Norden zu eilen. Allein ihr Schicksal berührte mich.

  


  
    Bolgo trat einige Zeit später ein und sah aus, als hätte er eine Zorca verloren und ein Calsany gefunden. Ich gab ihm einen Krug des hiesigen Ales aus. Als er dann an der Reihe war, warf er zu meiner Überraschung ohne zu murren seine Kupferstücke auf den Tisch. Er fing an, sich mit äußerst sarkastischen Worten über den König und die Regentin auszulassen, und es war offensichtlich, daß er beide verabscheute. Wir saßen in einer Ecknische, zusammen mit ein paar seiner Freunde. Sie schüttelten warnend die Köpfe.

  


  
    »Komm schon, Raffgieriger. Der König ist zu jung ...«

  


  
    »Er ist jung und ein boshafter Onker. Ein Hulu. Jemand sollte ihn einmal über den Zustand seines Königreiches aufklären.«

  


  
    Ich sagte nichts, spitzte die Ohren und trank mein Ale.

  


  
    Sie debattierten weiter, und es ergab sich ein unschönes Bild. Der Vater des Königs war frühzeitig gestorben – was das betraf, gab es ebenfalls eine Menge Gerüchte, bei Krun! –, und der Junge wurde mit eisernem Zepter von seiner Tante beherrscht, die die Zügel der Regentschaft in ihre fähigen und allem Anschein nach gnadenlosen Hände genommen hatte.

  


  
    Ich war mit der nächsten Runde dran, und ich ging zur Theke. Die Tür wurde aufgestoßen und ließ nicht nur einen Schwall Nachtluft hinein, sondern auch eine Gruppe Soldaten. Einer von ihnen, ein ungeschlachter, riesiger Bursche in einer polierten, hübsch verzierten Rüstung, zerrte einen zitternden, kahlköpfigen Gon an einer Kette hinter sich her. Der Unglückliche erhielt eine Ohrfeige. »Nun? Mach schon, du Blintz.« Der Hikdar schlug den Gon erneut. »Worauf wartest du?«

  


  
    Kaum dazu in der Lage, den Arm zu heben, streckte der Gon die Hand aus. Er zeigte auf Bolgo den Raffgierigen.

  


  
    »Ergreift ihn!«

  


  
    Im Nu hatte man Bolgo gepackt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Er sah den Gon an, und in seinem Gesicht war kein Vorwurf zu erkennen, nur Mitleid und Bedauern. Der Hikdar riß an der Kette. Er beugte sich vor und starrte Bolgos Freunde finster an. Sie saßen stocksteif da, und ich konnte mir denken, daß sich ihre Innereien in zitternden Wackelpudding verwandelt hatten. »Nun?«

  


  
    Der Gon schüttelte den schimmernden, kahlen Kopf. Der Hikdar richtete sich wieder auf, schlug sich auf den Schwertgriff und riß erneut an der Kette. Er war offensichtlich enttäuscht. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er die anderen armen Teufel zusätzlich zu seinem Hauptverdächtigen mitnehmen sollte oder nicht. Schließlich drückte er seine in einem Harnisch steckende Brust raus und ging.

  


  
    Als ich mit dem Ale zu der Nische zurückkehrte, sagte einer von Bolgos Freunden: »Man kann nicht sagen, wir hätten ihn nicht gewarnt, seine schwarzzähnige Weinschnute geschlossen zu halten.«

  


  
    »Was wird man mit ihm machen?« Ich stellte das Ale ab.

  


  
    »Oh, sie werden ihm eine Abreibung verpassen, ihn prügeln. Sie wollen uns allen Angst einjagen. Ich bezweifle, daß sie ihn in den Kerker werfen.«

  


  
    »Nein«, sagte sein Gefährte. »Das stimmt. Sie werden versuchen, ihn durch Schläge zum Schweigen zu bringen.«

  


  
    »Auf wessen Befehl?«

  


  
    Die örtliche Amtsperson war ein gewisser Vad P'Pernorath, der Befehlen aus der Hauptstadt folgte, die von der Regentin kamen. Er war machtlos, sich diesen Anordnungen zu widersetzen. Tat er es doch – zack, ab war der Kopf.

  


  
    Wie ich erfuhr, machte eine Menge aufrührerisches Gerede die Runde. Es gab die unausweichliche Widerstandsbewegung, die in der Hauptsache aus Guerillabanden bestand, die in den Bergen und dem Ödland lauerten. Meinen Informanten zufolge waren sie bis jetzt nicht ernst zu nehmen.

  


  
    All dies bedeutete natürlich, daß Prinz Ortyg nicht mit dem jungen König sprechen würde, sondern mit der Regentin. Das würde das Leben interessanter machen. Die Dame C'Chermina schien eine sehr mächtige Frau zu sein.

  


  
    »Und dieser Gon?«

  


  
    Das war ein Bursche, der bei einer Wette um ein Schweberrennen gegen Bolgo verloren hatte. Also hatte es diesen Cramph von einem Hikdar keine große Überredungskunst gekostet, daß er den Raffgierigen denunzierte.

  


  
    Dann war die Zeit gekommen, die Schwarzholztreppe emporzuklimmen und sich zur Nachtruhe zu begeben. In dem Schlafzimmer stand eine Bank an der Wand, die sich mit Hilfe eines Fadenknäuels, das ich eigens zu diesem Zweck vom Schweber mitgebracht hatte, in eine hübsche kleine Türfalle verwandelte. Ich klemmte einen Stuhl so unter den Fensterriegel, daß seine Beine einen chevaux-de-frise bildeten. Dann dachte ich wie an jedem Ende eines Tages den üblichen letzten Gedanken und schloß die Augen.

  


  
    Ein lautes Krachen und ein Schrei weckten mich auf.


    An der Tür rang ein dunkler Schatten mit der Bank.

  


  
    Zwei Schritte brachten mich zu ihm, ich packte seinen Kragen mit der Faust und riß ihn hoch. Ein schneller Blick in den Korridor zeigte mir den Schatten eines Kerls, der am anderen Ende aus dem Lichtkreis der dort befindlichen Lampe floh. Er durfte gehen.

  


  
    »Au! Au! Mein Kopf!«

  


  
    Mein Gefangener sah auf. Es war ein rattengesichtiger, in Grau gekleideter Polsim. Am Boden lag ein Dolch. Den hob ich mit meiner freien Hand auf und hielt ihn dem Burschen unter die Nase. Er kniff die Augen zusammen.

  


  
    »Zweifellos tut es dir jetzt leid, richtig?«

  


  
    Er nickte eifrig. Ein paar Fragen und die dazugehörigen Antworten, die ich aus ihm herausschüttelte, überzeugten mich davon, daß er ein einfacher Dieb war. Er hatte nichts mit den Staatsaffären zu tun, die um uns herum brodelten. Er wirkte halb verhungert und gab an, sein Name sei Nath der Schnelle. Ob das nun stimmte oder nicht, spielte keine Rolle, denn ich hatte vor, am nächsten Tag weiterzureisen und konnte deshalb keine Probleme mit den Behörden gebrauchen.

  


  
    Schließlich drehte ich ihn um, stieß ihn durch die Tür und schickte ihn mit einem kräftigen Tritt in die Kehrseite von dannen.

  


  
    Für den Rest der Nacht gab es keine Alarme oder sonstige Ablenkungen mehr, so daß ich am Morgen ausgeruht erwachte, ein reichliches erstes Frühstück verspeiste, die Rechnung bezahlte und zum Schweberdrom ging.

  


  
    Hier hatte ein Brukaj, der nicht ganz so mürrisch wie der arme alte Bolgo aussah, die Leitung übernommen. Er stellte sich als der Neffe des Raffgierigen vor. Wir wechselten ein paar Worte, während ich meinen neuen Voller überprüfte. »Bei Bruk-en-im!« sagte Balrey der Schöne. »Mein Onkel ist auf übelste Weise verraten worden. Den kaufe ich mir.«

  


  
    Damit meinte er sicher den Gon. Ich nickte, beschränkte mich auf nichtssagende Antworten, beachtete das Fantamyrrh und startete. Als ich meinen neuen Flieger in einem eleganten Bogen in die Höhe steuerte, wurde mir aufs neue die wundervolle Süße der kregischen Luft bewußt. Die verschiedenen Gerüche der Stadt blieben hinter mir; ich hatte sie dort kaum wahrgenommen, so schnell gewöhnt man sich an seine Umgebung.

  


  
    Mein Kurs mußte nun in nordöstliche Richtung führen. Prebaya, Caneldrins Hauptstadt, befand sich an den Ufern des Largesse, der etwa einhundert Dwaburs von der Ostküste entfernt war. Der Fluß entsprang im Norden in einem Bergmassiv von beträchtlicher Größe. Obwohl die Hauptstadt weit vom Meer entfernt war – nach irdischer Rechnung etwa fünfhundert Meilen –, betrieb die Nation Seefahrt und war nicht allein auf Landwirtschaft fixiert. Die unter mir vorbeihuschende Landschaft war angenehm, es gab Ackerbau und Viehzucht. Das Wetter blieb schön und warm, ich mied die Städte, die ich am Horizont erspähte, und alles in allem war es eine ruhige Reise, bei der ich mich entspannen konnte. Nicht, daß es in meinem Leben auch nur einen Grund zur Entspannung gegeben hätte, bei Krun, aber diese Selbsttäuschung hatte etwas Beruhigendes.

  


  
    Das alte Reich, das viele Namen hatte, allgemein aber als das Imperium von Balintol bezeichnet wurde, hatte bei Land und Leuten seine Spuren hinterlassen. Das vor gar nicht so langer Zeit erfolgte Eindringen der Hamaler und ihr späterer Rückzug hatten ebenfalls einen unauslöschlichen Stempel hinterlassen. Obwohl es auf Kregen diese wunderbare Fülle unterschiedlichster Rassen und Bräuche und Architektur gibt, entziehen sich viele Dinge gezwungenermaßen jeglicher Veränderung. Ein Haus muß ein Dach und Wände oder Säulen haben, der Unterschied liegt in der Zusammenstellung der verschiedenen Elemente. Der Subkontinent Balintol stellte einen farbenprächtigen Flickenteppich aller möglichen Kulturen dar, der in seiner Verwobenheit faszinierend war.

  


  
    Das Langschwert, das meine Klansmänner von den Großen Ebenen von Segesthes von den Rücken ihrer Voves aus schwingen, ist im Kampf eine tödliche Waffe. Seine Form wurde unvermeidlich kopiert und ist weit verbreitet. Diese Waffe, die man natürlich nicht mit dem überragenden großen Langschwert der Krozairs verwechseln darf, ist schrecklich in ihrer Wirkung. Je weiter man nach Norden und damit in die Nähe der Berge kam, die die Großen Ebenen von Balintol trennen, desto augenscheinlicher wurde der Gebrauch des balintolischen Langschwerts. Was nicht heißen soll, daß ich dem besten Langschwertkämpfer Balintols auch nur die geringste Chance gegen einen meiner Klansmänner einräumen würde, o nein, natürlich nicht, so wahr Zim und Genodras jeden Morgen über Kregen aufgehen!

  


  
    Prebaya kam in Sicht und schimmerte nebelverhangen am Horizont; im schräg einfallenden Licht der Sonnen von Scorpio glichen seine Türme und Zinnen glitzernden Speerspitzen. Eine große Anzahl von Schwebern traf in der Stadt ein oder verließ sie, und eine beträchtliche Zahl von Ovverern hatte die Segel gesetzt. Im sanften, bunt schillernden Sonnenschein erschien dieses Bild ruhig und friedlich. Da wir uns aber auf Kregen befanden, war das Gegenteil natürlich viel wahrscheinlicher. Und ob, bei Krun!

  


  
    Mein Sohn Drak hatte unseren diplomatischen Vertretungen in den wichtigsten Nationen Balintols vor kurzem den Rang richtiger Botschaften verliehen. Er hatte die Hoffnung gehabt, mit diesem Schritt zumindest eine Quelle der Reibereien auszuschalten. Unser Botschafter in Caneldrin war Elten Naghan Vindo, der vom Schatzamt in den diplomatischen Dienst gewechselt war. Er war ein dünner, nüchterner Mann mit einem scharfen Witz, den er für besondere Gelegenheiten aufsparte. Er hatte in Vallias Zeit der Unruhe seine ganze Familie verloren, und statt erneut zu heiraten und von vorn anzufangen, hatte er eine neue Karriere begonnen. Ich hoffte, daß die Sachen, die ich Ling-Li gebeten hatte mir zu schicken, bei Elten Naghan eingetroffen waren.

  


  
    Während ich nach vorn sah, verloren die vielen hellen Lichtflecken, die von Prebayas Türmen und Dächern ausgingen, an Glanz und verloschen. Dunkelheit senkte sich über das Land. Es fing an zu regnen.

  


  
    Als ich den Flieger in einem Schweberdrom landete, regnete es noch immer. Ein bis auf die Haut durchnäßter Polsim wies mir einen Liegeplatz zu und verlangte acht Silberstücke. Die Preise in Hauptstädten sind meistens übertrieben höher als anderswo, also zahlte ich ohne Murren und eilte durch den Wolkenbruch zur vallianischen Botschaft.

  


  
    Mein vereinbarter Deckname lautete Varghan na Vernheim. Sobald ich ihn der Wache genannt hatte, wurde ich eingelassen. Ich schüttelte die Nässe von meinem Shamlak ab und schritt durch das Tor. Der Shamlak hatte in letzter Zeit eine Menge durchmachen müssen und sah entschieden abgerissen aus.

  


  
    Elten Naghan Vindo begrüßte mich mit einer dampfenden Kanne guten kregischen Tees. Man führte mich in einen kleinen Raum, wo man frische, trockene Kleidung herausgelegt hatte, und sobald ich umgezogen war, begab ich mich zum Tee und einer Mahlzeit. Vindo trug nicht die braungelbe vallianische Kleidung, sondern einen mattorangefarbenen Shamlak. Seine Pluderhosen waren an den Knöcheln aufgebauscht. Das war die Mode der nördlicheren Regionen Balintols.

  


  
    Er berichtete mir, daß Prinz Ortyg eingetroffen und von der Dame Chermina mit Ehren empfangen worden war. »Ich habe da ein paar ausgezeichnete Informationsquellen. Sie hat hochtrabende Pläne für Tolindrin. Und dann ...«

  


  
    »Oh, aye«, unterbrach ich ihn. »Und dann will sie ganz Balintol erobern. Und danach zweifellos die ganze Welt.«


    Er zog an seinem vollen Spitzbart. »So etwas in der Art, Majister.«


    Ich fragte ihn, ob er je von den Damen Froisier oder Quensella gehört hatte.

  


  
    »Froisier hört sich nach einem Phantasienamen an.« Er zupfte am Bart. »Quensella ist nicht ungewöhnlich. Die Schwester der Regentin heißt so.«

  


  
    »Ach ja?« Ich setzte mich aufrecht hin. Nun, auf Kregen war so etwas nun wirklich nichts Ungewöhnliches. Es konnte durchaus sein. Es erklärte auch, warum sie es mit ihrer Reise nach Norden so eilig gehabt hatte. Sie war nach Prebaya geflogen, um an den Beratungen mit Prinz Ortyg teilzunehmen.

  


  
    »Und dieser junge König? Yando?« Das war die Kurzfassung für einen Namen, der mit einer Doppel-Initiale anfing und ein paar Meter lang war.

  


  
    Der Botschafter lächelte auf fast schon verschwörerische Weise. »Er ist ein kluger Junge. Aber seine Bildung und Erziehung lassen zu wünschen übrig. Zur Zeit begeistert er sich für das Theater.« Wieder kam dieses feine, durchtriebene Lächeln. »Sein größtes Vergnügen besteht darin, sich als großer Held zu verkleiden, über die Bühne zu stolzieren und Drachen und Ungeheuer und dergleichen zu besiegen.«

  


  
    »Und?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

  


  
    »Ja, Majister. Er verbringt den größten Teil einer Zeit damit, sich als Dray Prescot zu verkleiden, den Herrscher aller Herrscher, den Herrscher von Paz.«


    »Beim ...!« setzte ich an, sprach es dann aber doch nicht aus. »Also sind hier die Bücher und Schauspiele und all die anderen Lügen über mich bekannt.«


    »Äußerst populär, Majister, äußerst populär.« Er amüsierte sich in der ihm eigenen trockenen Art, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Trotzdem ...!


    »Ich vermute, diese Chermina, die Regentin, ist nicht von der Vorstellung begeistert, daß eine Person über ganz Paz herrschen soll?«

  


  
    »Nicht im geringsten.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Majister. Darf ich fragen ...?«

  


  
    Ich nickte. Dann erzählte ich ihm, daß ein großer Teil von Loh, ein ordentliches Stück von Havilfar und Pandahem bereits überzeugt waren. Segesthes war durch meine Klansmänner weit voraus. Was Turismond anging, so war dort bisher nur wenig erreicht worden. »Es ist eine Aufgabe, Naghan, an der ich kein Gefallen finde, doch um Paz und unserer zukünftigen Verteidigung gegen die Shanks willen muß sie weiterhin betrieben werden.«

  


  
    Als Diplomat war er diplomatisch. »Es ist eine Aufgabe, bei der dich alle Menschen, die das Herz auf dem rechten Fleck tragen, aus ganzer Kraft unterstützen werden, Majister.«


    »Aye. Und ich vermute, dieser junge König Yando weiß nichts von der wahren Geschichte Dray Prescots, er liest nicht zwischen den Zeilen, für ihn gibt es da nur die Schlachten und Kämpfe und das Blutvergießen.«

  


  
    »Er ist jung und leicht zu beeinflussen.«

  


  
    Naghan gab mir die Dinge, die Ling-Li besorgt hatte, einen vernünftigen Drexer und einen goldenen Pakzhan, zu dem ein langer Pakai gehörte, der weitaus mehr Gold- als Silberringe aufwies. Ich legte sie an, nachdem ich wieder meinen abgerissenen roten Shamlak angezogen hatte. Die Hose aus Russetleder behielt ich an. Der Botschafter bestand darauf, daß ich einen ordentlichen dunkelgrauen Umhang mitnahm. Ich dankte ihm aus ganzem Herzen und trat hinaus in den Wolkenbruch.

  


  
    Es war sehr, sehr naß. Es regnete in Strömen. Die Düsternis ging in die Dunkelheit der Stunde des Dim über, ohne daß einer der Monde Kregens die Straßen und Alleen erhellte.

  


  
    Mehr als nur eine Straße war vom Wasser überspült. Naghan hatte erwähnt, daß schon seit längerer Zeit heftige Regenfälle niedergingen. Überschwemmungen drohten. Ich ging durch die Pfützen und suchte das Kwail und Kypher, das mir Vindo empfohlen hatte. Ich hatte einen Plan, auf so schwachen Beinen er auch stand; bei diesem Wetter waren jedoch zuerst Unterkunft und der neueste Klatsch gefragt, bevor ich mich richtig an die Arbeit machte.

  


  
    Die Lichter des Wirtshauses, die durch den strömenden Regen funkelten, machten einen mächtig einladenden Eindruck. Ich beschleunigte meine Schritte – und blieb jäh stehen.

  


  
    Das war die Art eines geschwätzigen, dicken, weingurgelnden Trunkenbolds. Aber nicht die eines Dray Prescots.

  


  
    Auch wenn ich naß und es mir unbehaglich zumute war und ich Durst hatte, so durfte ich doch nicht meine Pflicht vergessen. Nicht nur die Pflichten den Herren der Sterne gegenüber, sondern auch mein daraus resultierendes Verbleiben auf Kregen, meine Pflicht Delia gegenüber ...

  


  
    Ich zog den triefenden Umhang enger und lenkte meine Schritte zum Palast König Yandos und der Regentin Chermina.
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    Der Weg zum Vordereingang des Palastes bestand aus einer Reihe langer, breiter Stufen. Der Marmor leuchtete im niedergehenden, von den Lampen sichtbar gemachten Regen und schimmerte dabei in allen Farben des Regenbogens. Viele der Lampen waren vom Wind ausgeblasen worden. Es war ein stürmischer Abend. Ich hielt den Umhang eng um mich geschlungen, erklomm die Stufen und dachte über das interessante Problem nach, welchen Namen ich benutzen sollte.

  


  
    Prinz Ortyg würde sich mit Sicherheit an Drajak den Schnellen erinnern. Trotz des Übermaßes von Namen, die ich auf Kregen benutzt hatte, und von denen mir viele großes Vergnügen bereitet hatten, war mein eigener Name viel zu bekannt geworden. Naghan der Arm? Kadar der Hammer? Jak der Sturr? Nath der Schütze? Nath Deline? Oder einen von den vielen anderen?

  


  
    Die Wachen hatten in ihren Wachhäuschen Schutz gesucht, da das Wasser von den Dachkanten herabtropfte. Sie führten mich in einen an der Seite befindlichen Säulengang, fort von der erhabenen Flügeltür, die den Haupteingang versperrte. Ihr Deldar kam, ein Rapa mit grüngelbem Federkleid, der nicht darüber erfreut war, daß man ihn gerufen hatte. Er sah mich an seinem Schnabel vorbei ungeduldig an. »Und? Das ist kein Abend, um draußen zu sein.«

  


  
    »Ich muß die Dame Quensella sehen.«

  


  
    »Du hast Glück. Sie sind noch immer bei ihrer Zusammenkunft. Worum geht es?«

  


  
    »Das ist privat, Del.«

  


  
    Er hob den scharf geschnittenen Kopf. »Für dich Deldar, Tikshim.«

  


  
    Ich rückte den Umhang am Hals zurecht. Das Licht einer Laterne ließ das Gold am Pakzhan aufblitzen. Das Symbol eines Hyr-Paktun erfüllte seinen Zweck.

  


  
    »Ich verstehe. Nun, du wirst warten müssen.«

  


  
    Er trug den Pakmort, dessen silberner Mortilkopf deutlich an den am Harnisch befestigten Silberketten zu sehen war. Diese Symbole, die die Ruhmreichen unter den Paktuns auszeichnen, sind nicht leicht zu erringen. Sein Pakai war nicht sehr lang, also hatte er noch nicht sehr viele Zweikämpfe bestanden; es gab nur einen einem toten Gegner abgenommenen Goldring. Nun befleißigte er sich eines wesentlich gemäßigteren Tonfalls.

  


  
    »Das Söldnerhandwerk ist ein hartes Brot, Dom. Ich werde versuchen, ob ich ihr eine Botschaft zukommen lassen kann. Dein Name?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Der ist der Dame unbekannt. Sag ihr, sie hätte mich mit einem Schweber vor einem bösen Sturz bewahrt. Dann weiß sie Bescheid.«

  


  
    Er fuhr sich etwas verblüfft über den Schnabel, nickte aber.

  


  
    Wir gingen in den Mannschaftsraum, wo man mir einen Becher mit schlechtem Wein anbot. Ich nahm den Umhang ab und entdeckte zu meiner Überraschung, daß der rote Shamlak ziemlich trocken geblieben war. Dann nahm ich am Tisch Platz. Mein Plan sah so aus, daß ich mir Zugang zum Palast verschaffen wollte. Einmal im Labyrinth der Korridore und Gemächer, das man in fast jedem Palast Kregens vorfindet, konnte ich in den Schatten verschwinden, die Geheimgänge aufspüren und in Ruhe spionieren. Ich hatte diesen Teil meiner eher ruchlosen Fertigkeiten durch oftmaligen Gebrauch zur Perfektion gebracht. Ich wußte, daß ich in diesen Spionagedingen sehr gut war. Das ist keine oberflächliche Prahlerei, sondern eine simple Tatsache, die im Verlauf der Perioden verhindert hat, daß mein Kopf und meine Schultern voneinander getrennt wurden.

  


  
    In der Wachstube hielt sich die übliche Mischung verschiedener Rassen auf, und das Gespräch drehte sich um Themen, die schon seit Jahrhunderten jeden Soldaten zu faszinieren vermögen. Es handelte sich um Männer der Palastwache, die von König Yando bezahlt wurden und ihm anscheinend ergeben waren, obwohl sie ihre Befehle direkt von der Regentin erhielten. Die Gefolgschaften der anderen Teilnehmer an der adligen Zusammenkunft waren tiefer im Palast untergebracht worden. Viele Mitglieder des alten Rates, der den verstorbenen König beraten hatte, waren tot. Chermina hatte diesen neuen Rat einberufen, um sich Prinz Ortygs Vorschläge anzuhören.

  


  
    »Bis jetzt hat sie alles und jeden beherrscht«, sagte ein narbiger Rapa, der sich mit einem Krug in der Hand auf den Tisch stützte. Er trug die Insignien eines Delnik, eines untergeordneten Ranges, der dem Matoc von Hamal ähnelt, und gab sich sichtlich der Hoffnung hin, bald in den Rang eines Deldars aufzusteigen. »Warum hat sie diese Ratsversammlung einberufen? Warum?«

  


  
    Es gab ein oder zwei derbe Antworten, die aus gut gelaunter Stimmung gegeben wurden. Ich nahm an, daß die strenge Chermina ihren Rücken schützte. Falls das Wagnis mit Ortyg scheiterte, würde sie sich nicht selbst, sondern dem Rat die Schuld geben. Kein Wunder, daß Quensella – falls es sich bei der Frau, die ich kennengelernt hatte, und der Schwester der Regentin um ein und dieselbe Frau handelte – es so verflixt eilig gehabt hatte.

  


  
    Ein junger Bursche, der einen auffallenden Chavonth-Kopf aus Bronze an der Kehle trug – ein Zeichen dafür, daß seine Kameraden ihn für wert hielten, Chav-Paktun zu sein –, der dabei war, sein Schwert mit Wasser und Ziegelstaub zu polieren, sah von der Arbeit auf, und starrte meinen Pakzhan an. Man brauchte keinen Pfennig für seine Gedanken zu bieten.

  


  
    Die in der Wachstube vorherrschenden Gerüche hätten die verwöhnte Nase einer hochwohlgeborenen jungen Dame sicherlich beleidigt, aber bei einem erfahrenen Söldner riefen sie Erinnerungen wach. Eingeölter Stahl und Leder, Schweiß, der Ziegelstaub, den der Chav-Paktun benutzte, noch in der Luft hängende Essensgerüche, das beißende Parfüm eines Wächters, der eitler war als seine Kameraden – das alles verschmolz zu einem Duft, der Erinnerungen hervorrief.

  


  
    Der Junge, wie ich ein Apim, lächelte und deutete auf das Gold an meinem Hals. »Entschuldige. Würdest du mir erzählen, wie ...«

  


  
    Dem Rapa-Delnik sträubte sich das Gefieder. »Das reicht, Landi!« Er trug einen Silber-Pakmort mit einem respektablen Pakai. »Bring denen, die über dir stehen, mehr Respekt entgegen. Sieh zu, daß dir dein Pakchav nicht zu Kopf steigt.«

  


  
    Ein Polsim lachte. »Sonst könntest du ihn verlieren, bei Smitoll!«

  


  
    Keiner der versammelten Mannschaft nahm an, daß der Polsim sich damit auf Landis bronzenen Chavonth-Schädel bezog.

  


  
    Das war ja alles ganz nett, aber langsam wurde ich ärgerlich, weil ich hier festsaß.

  


  
    Die Wachen rissen weiterhin ihre groben Scherze; es waren rauhe Burschen, die sich vergnügten, wenn sich einmal die Gelegenheit bot. Ich hörte aus dem ganzen Durcheinander ein paar verächtliche Bemerkungen über Quensellas Begleitung heraus.

  


  
    Einer der Kapitäne ihrer Wache hatte seine Männer nicht bezahlt, sondern sich mit der Geldtruhe aus dem Staub gemacht. Ein anderer war so oft betrunken gewesen, daß er seinen Pflichten nicht vernünftig nachkommen konnte. Was den Cadade betraf, den Quensella jetzt in Diensten hatte, nun – »Wenn der dich schief ansieht, kriegst du Warzen!« Und alles grölte.

  


  
    Ich stellte noch ein paar Fragen, deren Bedeutung gleich ersichtlich wird, scharrte mit den Füßen, sah mich um und stand dann mit einem typischen Söldnerfluch auf.

  


  
    »Erst links, dann die erste rechts, Dom.«

  


  
    Den Umhang mußte ich zurücklassen, er hing auf einem Ständer zum Trocknen.

  


  
    In der rauhen Kameradschaft der Paktuns gibt es ein paar faule Eier. Viele Söldner sind nicht gerade nette Leute, aber auf Kregen ist das Selbstverständnis eines Söldners ganz anders als auf der Erde. Die meisten sind ehrlich und aufrichtig und stehen zu ihrem Schwur. Viele werden in Ausübung ihres Kontraktes getötet. Es ist nicht unehrenhaft, seine militärischen Fertigkeiten im Dienste eines guten Herren zu verkaufen. Denn am Ende eines jeden Tages – zum Beispiel am Ende eines Kampfes, wenn die eigene Seite verloren hat und jedes weiterkämpfen sinnlos ist – kann man sich auf neue Bedingungen einigen, um Blutvergießen zu vermeiden.

  


  
    Damit will ich sagen, daß ich jetzt in diesem Augenblick als Zhan-Paktun völlig akzeptiert wurde. Ich hatte mein Ziel erreicht. Ich konnte durch den Palast schleichen und Geheimgänge aufspüren. Gut! Jetzt war Prinz Ortyg dran.


    Ich nickte dem Wächter am Ende des Korridors knapp zu und stieß die Tür auf. Dahinter befand sich ein regennasser, verwaister Hof, über dem gegenüberliegenden Torbogen flackerte eine Fackel. Ich ging hindurch.

  


  
    Eine hohe, blau schimmernde Säule erschien aus dem Nichts. Hinter ihr waren noch die Konturen der Wand zu erkennen, doch sie verdichtete sich schnell, und die vertrauten Gesichtszüge Deb-Lu-Quienyins kamen zum Vorschein. Er lächelte nicht. Ich verspürte sofort neue Zuversicht.

  


  
    »Jak! Ich habe nicht viel Zeit.«


    »Deb-Lu! Ich freue mich ehrlich, dich zu sehen ...«


    »Keine Zeit, keine Zeit. Hör zu.«

  


  
    Seine nächsten Worte erzeugten in mir das Gefühl, als hätte man mich mit einem Eimer Eiswasser übergossen. »Ling-Li hat dir gegenüber die Zauberer von Balintol erwähnt. Ihre wahre Macht ist uns unbekannt; wir wissen, daß ihr Kharma sehr stark ist. Außerordentlich stark. Sie werden mittlerweile bemerkt haben, daß ich mich hier im Lupu aufhalte. Sie werden nachforschen. Das heißt, unsere Besuche werden nur ganz kurz sein.« Die geisterhafte Erscheinung flackerte. »Wir wollen nicht, daß sie entdecken ...«

  


  
    Deb-Lus Worte wurden abgeschnitten, die blaue Strahlung verschwand unvermittelt. Ich blieb allein im Korridor zurück. Ich holte tief Luft. Das war eine ernste Angelegenheit. Wie ernst, konnte man schon daraus ablesen, daß Deb-Lu nicht wie sonst in Großbuchstaben gesprochen hatte.


    Da steckte noch mehr dahinter. Falls diese Zauberer von Balintol tatsächlich so mächtig waren, würden sie – unausweichlich – in die schrecklichen Auseinandersetzungen hineingezogen werden, die drohten, den ganzen Subkontinent in Brand zu setzen – falls es mir nicht gelang, ihnen ein Ende zu bereiten.

  


  
    Draußen ging der Regen mit verstärkter Wucht nieder, ein greller Blitz zerriß die Finsternis, und der grollende Donner brachte den Palast zum erzittern.

  


  
    Beim schwarzen Bauch und den leuchtenden Augen Makki-Grodnos! Ja, das waren schlechte Neuigkeiten, sogar verdammt schlechte; ich durfte mich von ihnen nicht daran hindern lassen, das zu tun, was ich zu tun hatte. Hier stand ich am Ende einer Reihe von Seitengemächern, die mit dem Hauptteil verbunden waren. Der Läufer des Deldars würde bald wieder in der Wachstube eintreffen. Vielleicht war es ihm ja gelungen, meine Botschaft an Quensella auszurichten. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall würde der Deldar wissen wollen, wo ich steckte. Ich mußte mich augenblicklich unsichtbar machen.

  


  
    Auf der Suche nach verräterischen Anzeichen der Geheimgänge – sie machen nicht auf sich aufmerksam, bei Krun! – streifte ich weiter durch die Korridore.

  


  
    Es waren ein paar Leute unterwegs, wie in den großen Palästen Kregens immer jemand unterwegs ist. Die Architektur war so großartig, wie es sich geziemte. Ich kam in ein riesiges Gemach, in dessen Mitte sich ein Teich befand. Im Wasser tummelten sich Voraychins, die den Voraysen schlechter Erfahrungen sehr ähneln; es sind häßliche Fische, die nur aus Kiefer und Zähnen bestehen und einen in zwei Hälften teilen können. Warum sich die Mächtigen dieses Landes solche Kreaturen in ihrem Heim hielten, ließ sich verstandesmäßig nicht nachvollziehen.

  


  
    Die Wände waren mit ehrfurchtgebietenden dunkelgrünen Vorhängen verhüllt, die Beleuchtung war gedämpft. Stimmen und Fußgetrappel auf dem Marmorboden verriet mir, daß es sich bei den Näherkommenden nicht um Sklaven handelte. Meine Aufmachung würde Interesse, wenn nicht Verdacht erregen. Ich gehörte nicht zur Palastwache und war auch kein Diener; was zum Teufel hast du dann hier zu suchen, Blintz?

  


  
    Ich drückte mich schnell in die Schatten der grünen Vorhänge.

  


  
    Die Personen, die wütend debattierend und gestikulierend vorbeigingen, gehörten zu jenen Mächtigen, an die ich noch eben gedacht hatte; sie wurden von ihren Wachen und Gefolgsleuten begleitet. Dienerinnen gingen mit gesenkten Köpfen und ernsten Mienen daher. Alle waren nach der neuesten, stutzerhaften caneldrinischen Mode gekleidet. Das waren also die Mitglieder des Rates, den die Regentin Chermina einberufen hatte. Das bedeutete, daß Quensella meine Botschaft erhalten hatte. Ich fühlte mich wie die Fliege auf der polierten Tischoberfläche, über der drohend die Fliegenklatsche schwebt.

  


  
    Sie gingen vorbei und diskutierten dabei noch immer erregt die Themen, die sie beschäftigten. Einige von ihnen waren sicher schlau genug, um zu erkennen, warum Chermina sie so überraschend herbeizitiert hatte.

  


  
    Ein Stück hinter ihnen kam eine muntere, in Spitze und Seide gehüllte junge Dame, die von einer hartgesotten aussehenden Chulik-Wache beschützt wurde.

  


  
    »Ich glaube, die gute Chermina hat völlig recht«, verkündete sie mit atemloser Stimme ihrer Begleiterin, einer ganz in Blau gekleideten Frau mit hageren Gesichtszügen. »Und diese schreckliche Quensella – nun, als Dame darf man nicht aussprechen, was man mit ihr machen sollte!«


    Die Frau mit dem kantigen Gesicht erwiderte etwas Beschwichtigendes, dann hatten sie den Teich mit den tödlichen Fischen passiert und verließen das Gemach. Erleichtert, daß alle weg waren, wollte ich mein Versteck verlassen, mußte aber sofort wieder zurückspringen, als schon wieder jemand nahte.

  


  
    Das Dämmerlicht des Gemachs unterstrich ihr Erscheinen. Hochgewachsen und mit hoch erhobenem Kopf dahergehend, noch immer in dem graugrünen Kleid, schritt sie zielstrebig daher. Ihr Haar – ›so schwarz wie die Schwinge eines Raben‹ – war kurzgeschnitten und lag so eng wie ein Helm an. Ihr Cadade, ein Apim, ging an ihrer Seite. Er trug eine vergoldete Rüstung und ein paar Schwerter. Sein dunkles Gesicht zeigte keine Regung, als sie mit dieser hohen, gebieterischen Stimme sprach.

  


  
    »Meine Dienerinnen, Nath. Wo stecken diese nichtsnutzigen, faulen Dinger?«

  


  
    Er wartete, bevor er eine Antwort gab. Sein schmaler Mund wurde von einem schwarzen Schnurrbart gekrönt. »Ich werde gehen und es herausfinden, meine Dame.«

  


  
    »Gut. Und beeil dich.«

  


  
    Sie blieben am Teichrand stehen. Sie wandte sich ein Stück von ihrem Cadade ab; die Ungeduld, die ihr Benehmen verriet, wurde allein dank ihrer Herkunft unter Kontrolle gehalten. Der Kapitän ihrer Wache, dieser Nath, trat einen Schritt zurück, um sich auf die Suche nach den vermißten Dienerinnen zu machen. Nur einen einzigen Schritt!

  


  
    Ich stürzte aus den Schatten der Vorhänge.


    »Quensella!«

  


  
    Nath kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Seine Hände waren nur noch ein Stück von Quensellas Rücken entfernt. Er war im Begriff, sie in den Teich voller Voraychins zu stoßen.

  


  
    Wir drei prallten zusammen. Ich wollte den Burschen packen, aber er wich mir aus und versuchte, Quensella ins Wasser zu stoßen. Sie hatte sich bei meinem Ruf klugerweise umgedreht, das hatte sie gerettet. Nun rangen wir alle drei am Rand des Teiches miteinander.

  


  
    Wir atmeten keuchend, schwankten, rutschten aus und fanden wieder Halt, drei Personen, die am Rand der Ewigkeit in einen tödlichen Kampf verstrickt waren.

  


  
    Sie schrie nicht. Sie rief mit ihrer beherrschten, harten Stimme: »Wachen! Wachen! Mörder!«

  


  
    Im Kampfgetümmel versuchte sie, mich zu schlagen, und traf mich unter dem Auge. Ich duckte mich und versuchte, sie von dem Cadade zu trennen. Er wollte sein Schwert ziehen. Ich versetzte ihm einen Hieb auf den Unterarm, er jaulte auf, und das Schwert landete mit einem Scheppern auf dem Marmorboden und tauchte spritzend ins Wasser ein. Wir rangen weiter.

  


  
    Der Marmor des Teichrandes war rutschig. Sollten wir in den Teich stürzen ...

  


  
    Nath versuchte, mir ein Knie in den Unterleib zu stoßen, und ich blockte ihn ab, stieß Quensella zur Seite und hieb ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Er jaulte erneut auf. Quensella hustete und rang keuchend nach Luft, und ich griff nach seinem Arm, den er um ihren Hals gelegt hatte. Wir wankten und taumelten. Füße rutschten auf dem feuchten Marmor aus. Die würgende Hand löste sich. Nath schrie auf. Er stolperte mit wild rudernden Armen umher. Er versuchte, irgendwo Halt zu finden, und erwischte Quensellas Kleid, während sein anderer Arm ins Leere griff. Ich packte Quensella, um sie von ihm loszureißen. Wir waren miteinander verbunden, eine Dreieinigkeit des Verderbens.

  


  
    Und zusammen stürzten wir ins Wasser.
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    Einige sehr unerfreuliche Gedanken schossen mir durch den Kopf. Die verdammten Voraychins! Was waren das für von allen guten Geistern verlassene Narren, die sie in einem Palast hielten? Wir trafen die Wasseroberfläche, schickten eine Fontäne in die Höhe und sanken in die Tiefe. O ja, eine wenig schöne Erklärung fiel mir ein. Zweifellos konnten die großen Könige sich hier unliebiger Personen entledigen, auf saubere und endgültige Weise. Eine wirklich hübsche Idee.

  


  
    Man hätte diese verfluchten Fische Voraychins nennen sollen, nicht Voraychins. Sie waren mit ihrem Namen gestraft, und ich mit ihnen. Der Teich war nicht tief. Als ein Durcheinander aus Körpern, Armen und Beinen berührten wir den Grund. Ich hatte natürlich noch einmal tief Luft geholt, bevor wir ins Wasser eingetaucht waren. Eine Drehung zeigte mir einen Fisch mit weit aufgerissenem Rachen, der genau auf uns zuhielt. Der Griff, mit dem ich den Cadade packte, war ein Griff des Todes. Ein wilder Ruck und ein Stoß ließen ihn gegen den Fisch prallen. Ich hoffte nur, daß der verfluchte Voraychin sich an der Rüstung des Burschen die Zähne ausbeißen würde.

  


  
    Quensella wand sich wie ein Fisch an einem Haken. Sie mußte sofort aus diesem Schlamassel heraus. Eine Blutwolke trübte das Wasser. Vielleicht war das Material der Rüstung doch nicht so widerstandsfähig gewesen. Es gelang mir, auf die Füße zu kommen. Das Wasser reichte mir gerade bis zum Hals. Ich holte wieder tief Luft, tauchte unter, packte Quensella in einem zangenartigen Griff, drehte mich, spannte alle Muskeln an, daß sie zu bersten drohten, und die Dame flog förmlich durch die Luft.

  


  
    Es ist schwer, aus dem Wasser ans Ufer zu springen; ich hoffte nur, daß ihr Oberkörper kräftig genug war, um den Rest ihres Körpers herauszuziehen. Ich war wieder auf dem Weg in die Tiefe, und mein altes Seemannsmesser glitt geschmeidig aus seiner Scheide. Mit dem Messer in der Faust warf ich mich der stromlinienförmigen Gestalt entgegen, die auf mich zuschoß. Eine Rolle zur Seite, und sie raste über mir vorbei, das Messer drang ein, wurde herumgedreht und wieder herausgerissen – das alles geschah in nur wenigen Herzschlägen.

  


  
    Ein Armschlag brachte meinen Kopf über die Teichoberfläche. Strömendes Wasser ließ meine Sicht verschwimmen, aber ich bekam immerhin mit, daß Quensella wie am Spieß schrie.

  


  
    Es war keine Zeit, hier herumzutrödeln. Die tödlich scharfen Zähne dort unten wollten mich in Stücke reißen. Ich holte wieder tief Luft und tauchte. Dunkle Blutwolken behinderten die Sicht. Naths Leiche drehte sich langsam wie ein Braten am Spieß, und ein Voraychin glitt an ihr vorbei auf mich zu.


    Er war schnell und hungrig. Ein weiterer Fisch schoß durch das trübe Wasser hinter ihm. Ich wich zur Seite aus und schlitzte den ersten der Länge nach auf, trat Wasser, nahm das Messer in die andere Hand, und der zweite Mörderfisch schwamm dicht an mir vorbei und zerfetzte meinen Shamlak.

  


  
    Mit einer letzten krampfhaften Kraftanstrengung trieb ich ihm die Klinge in den hinteren Körperteil. Da draußen waren noch andere. Das Wasser verwandelte sich in einen Mahlstrom aus Schaum und Blut.

  


  
    Die anderen kreisten, sie waren schwach umrissene, bedrohliche Schatten in der Düsterkeit. Warum stürzten sie sich nicht auf ihre blutenden Gefährten?


    Ein Voraychin warf sich zuckend herum. Die Lederbefiederung eines Armbrustbolzen ragte aus seiner schuppigen Haut.

  


  
    Einen Augenblick lang hatte ich eine Atempause. Jetzt oder nie.

  


  
    Meine Füße trafen den Grund des Teiches wie die Hufe eines springenden Voves den ausgetrockneten Boden der Trockenperiode. Meine Knie krümmten und streckten sich wie die Bogenstäbe zweier entfesselter Wurfgeschütze. Ich schoß in die Höhe.

  


  
    Der Marmorrand flog unter meinen zugreifenden Händen vorbei. Ich packte zu, zog mich hoch – und hieb vorsichtshalber blindlings mit dem Messer nach hinten. Und, bei Djan, die Klinge traf einen festen Körper und wurde mir aus der Hand gerissen. Ein heftiger Schmerz schoß durch meine Ferse, doch ich nahm ihn gar nicht richtig wahr, weil ich mich irgendwie über den Teichrand schob und Hände sich unter meine Achseln schoben und mich wie einen Sack Mehl in die Höhe rissen.

  


  
    Als ich mir das Wasser aus den Augen gewischt und tief durchgeatmet hatte, hatte ich die Situation um mich herum bereits klar erkannt. Ein stutzerhafter Hikdar fuchtelte mit seinem Rapier unter meiner Nase herum.

  


  
    »Wenigstens einen von den Blintzen haben wir erwischt!«

  


  
    Sein blasiertes Gesicht war aufgebracht, sein Mund verzerrt, die vorstehenden Zähne gefletscht. Er war dafür, mich auf der Stelle hinzurichten.

  


  
    Nun habe ich es wie jeder normale Mensch eigentlich gar nicht gern, wenn man mir mit Schwertern unter der Nase herumfuchtelt. Sicher, der wahre Sachverhalt würde schnell geklärt sein, wenn Quensella die Dinge richtigstellte. Zumindest hoffte ich das. Sie würde doch wohl nicht etwa annehmen, daß ich an dem Plan, sie durch einen Stoß in einen Teich voller hungriger Rachen und Zähne aus dem Weg zu räumen, beteiligt war?

  


  
    Von dieser delikaten Frage einen Augenblick mal abgesehen, war da noch immer dieser Stutzer, der mit seinem verdammten Rapier unaufhörlich vor meinem Gesicht herumfuchtelte. »Wenn ich mit seinem Verhör fertig bin, wird er ...«, begann er.

  


  
    Ein schneller Griff, und sein hübsches Rapier war in meiner knotigen Faust, und die Spitze drückte oberhalb des gewirkten Tuches, das in Falten über den Harnischrand herabfiel, gegen seinen Hals.

  


  
    »Wie meintest du, Dom?«

  


  
    Er schluckte. Sein rotes Gesicht wurde graugrün. Speichel lief sein Kinn hinunter. Er wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton zustande.

  


  
    Es hätte mich überhaupt nicht überrascht, wenn sie sich in der nächsten Sekunde alle auf mich gestürzt und ich um mein Leben hätte kämpfen müssen. Da ich schließlich auf die alte, unbeherrschte Dray-Prescot-Art gehandelt hatte, mußte ich mit den sich daraus ergebenen Konsequenzen rechnen und sie akzeptieren.

  


  
    Den Fristle, den ich aus den Augenwinkeln sah, würde ich als ersten ausschalten müssen, denn er schien mit seinem gezückten Krummsäbel umgehen zu können. O ja, ich war zu einer Runde Hieb-und-Stich bereit.

  


  
    Die harte, helle, hochmütige Stimme übertönte den Aufruhr.

  


  
    »Haltet ein!«

  


  
    Ich versetzte dem Hikdar einen Tritt in den Bauch – einen sanften, denn ich hatte keine Lust, mich lange mit den sich aus einer solchen Handlung möglicherweise ergebenen Konsequenzen herumschlagen zu müssen. Ich warf ihm sein Rapier nach; es landete klirrend auf dem Marmor.

  


  
    »Dieser Mann hat mir das Leben gerettet!« stieß sie hervor. »Behandelt ihn ordentlich.«

  


  
    Sie hatte mich noch nicht richtig gesehen, hatte noch nicht begriffen, wer ich war. Ihre ganze Härte, die von ihrer Herkunft, ihrem Blut, ihren Vorfahren herrührte, hielt sie in diesen Augenblicken nach dem schrecklichen Erlebnis aufrecht. Später – nun, zweifellos würde sie das große Zittern überkommen, wie es den Besten von uns widerfährt.

  


  
    Die Situation entspannte sich. Der Kapitän der Wache, dieser Nath, wurde mit einem Haken aus dem Teich gefischt und auf dem Rand ablegt, wo Blut und Wasser aus ihm herausströmten. Ich sah ihn mir an. Der arme Teufel, mit Geld bestochen, durch seine Habgier vom rechten Pfad abgekommen, und nun lag er hier, tot und halb aufgefressen. Seine Rüstung war sauber durchgebissen worden, doch als ich näher hinsah, wurde deutlich, daß der vergoldete Harnisch sehr dünn war und offensichtlich nur Repräsentationszwecken gedient hatte.

  


  
    »Wenn er sich zurechtgemacht hat, bringt ihn zu mir«, bellte Quensella.

  


  
    »Quidang, meine Dame!«

  


  
    Ein alter Bursche kam auf mich zu, stützte die Hände in die Hüften und musterte mich mit vorgestrecktem Kopf. Er war mit einem dunkelblauen, zweireihigen Gewand bekleidet, das kurz unter seinen Knien endete, dazu kam eine blaue Hose, die meiner ähnelte; nur war die jetzt triefend naß und klebte an meinen Beinen. Er näherte sich dem Ende seines Lebens, war garantiert über zweihundert Perioden alt, und auf seinem Gesicht lag der resignierte Ausdruck von jemandem, der schon alles gesehen hatte. Sein Kopf wurde von einer flachen blauen Mütze bedeckt, deren Rand mit einem breiten Band aus goldener Spitze verziert war. Der mit Juwelen übersäte goldene Gürtel an seiner Taille hielt einen Slikker und einen Dolch. Er trug blaue Seidenhandschuhe. Die von Tränensäcken umringten Augen waren von einem wäßrigen Blau, die kräftige Nase gebogen, der Mund so schmal, daß er genausogut hätte unsichtbar sein können – dieser Mann mochte alt sein, aber er strahlte Macht aus.

  


  
    Er wandte sich an den übereifrigen Hikdar. »Da hast du dir einen Klansmann gefangen, Renko.«

  


  
    Der Hikdar hob sein Rapier auf. Auf seinem Gesicht zeigte sich ganz kurz ein merkwürdiger Ausdruck, als er mich ansah, dann gab er seinem Herrn eine Antwort. »Das habe ich, Notor, in der Tat. Aber wenn das Leben unserer Herrin Quensella ...«

  


  
    »Genau.«

  


  
    In dem Teichgemach waren nun einige Leute, zweifellos das Gefolge des alten Mannes. Dieser Hikdar Renko stand offensichtlich in seinen Diensten, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, daß er sein Cadade war. Ein Armbrustmann kümmerte sich darum, den Fisch aus dem Wasser zu holen, den er mit seinem Bolzen getroffen hatte – was mir sehr geholfen hatte. Das war für mich der Beweis, daß sich die Wache aus erfahrenen Paktuns zusammensetzte; egal wie reich der Dienstherr auch ist, ein Armbrustbolzen kostet nun einmal, was ein Armbrustbolzen kostet.

  


  
    »Dein Name?« Seine Stimme klang leise und freundlich.


    »Drajak.«

  


  
    »Notor!« stieß der Hikdar hervor. »Du wirst den Herrn als Notor ansprechen!«

  


  
    Der alte Knabe verzog keine Miene. Angesichts seines Alters sah ich keinen Grund, ihm die nötige Höflichkeit zu verweigern. »Notor.«

  


  
    »Drajak, und weiter?«

  


  
    Darüber hatte ich mir schon kurz meine Gedanken gemacht. Ich hätte mich beinahe für Sturr entschieden, aber das ist ein eher derber Name, der einen sturen, in sich gekehrten Burschen bezeichnet, der kaum die nötige Höflichkeit aufbringt. Nein. Es sollte etwas Ähnliches, aber weniger Grobes sein, ein Einzelgänger. Ich sagte: »Drajak der Daxer, Notor.«

  


  
    Er dachte nicht daran, das Offensichtliche unkommentiert durchgehen zu lassen. »Warum bist du hier?«

  


  
    Hier war die Wahrheit der sicherste Weg. »Ich schulde der Dame Quensella einen Dienst.«

  


  
    Er hob lediglich eine Augenbraue.

  


  
    Ich erzählte ihm die Geschichte. Als ich zu Ende gekommen war – und alle Zuhörer mit offenstehenden Mündern ihren Ohren nicht hatten trauen wollen – stieß er einen Seufzer aus. »Das ist typisch Quensella«, sagte er. »Ein eigensinniges Mädchen. Aber ich liebe sie deswegen.« Er entließ mich mit einem Nicken. »Du solltest dich lieber abtrocknen und umziehen. Renko wird dich zu Quensella bringen.«

  


  
    Nun kenne ich die Macht der Großen Kregens zur Genüge. Da hieß es vorsichtig sein und jeden Schritt mit Bedacht wählen. »Ich danke dir für dein rechtzeitiges Eingreifen, Notor. Darf auch ich deinen Namen erfahren?«

  


  
    Er sog die Wangen ein und blies sie wieder auf. Renko nahm Haltung an. »Du hast die Ehre, dich in Gegenwart von Kov L'Luminophrontesia aufzuhalten!« Er hätte noch weitergemacht, aber eine gleichgültige Handbewegung ließ ihn verstummen. »Kov Lumino«, sagte Kov Lumino. »Lahal.«

  


  
    »Lahal, Kov.«

  


  
    Ich wagte es, noch eine Frage zu stellen. »Darf ich fragen, Notor, ob der Deldar der Wachstube der Dame Quensella meine Botschaft überbracht hat?«

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat sie keine Botschaft erhalten.«

  


  
    Dann entließ er mich mit einer graziösen Bewegung der in einem Seidenhandschuh steckenden Hand. Er setzte sich mit seinem Gefolge in Bewegung und verließ das Gemach mit dem Teich; jetzt waren nur noch Hikdar Renko und ich da, von Stille umgeben.

  


  
    Ich musterte ihn. Er war ein Apim und schien trotz seines gezierten Benehmens ein harter Bursche zu sein; eine weiße Narbe zog sich seine Wange hinunter.

  


  
    Ich streckte die Hand aus. »Nichts für ungut?«

  


  
    Er zögerte nicht. Das mußte man ihm lassen – und auch Kov Lumino, der offensichtlich wußte, wen er in Diensten nahm und wen nicht. Wir schüttelten uns die Hände. »Nichts für ungut.«

  


  
    Wir wechselten nur ein paar Worte, während er mich tiefer in den Palast hineinführte. Dieser Ort war ein Labyrinth aus prachtvollen Gemächern und Gängen.

  


  
    »Du hast viel Glück gehabt, bei Nelacion, daß die Dame Quensella den Schweber geflogen hat.«

  


  
    Vielleicht hätte jeder andere erwidert, daß es ihr Glück gewesen war, so gut geflogen zu sein. Hätte sie es nicht getan, wäre niemand gekommen, um sich bei ihr zu bedanken, also hätte sie niemand aus dem Voraychinteich gerettet. Garantiert nicht, bei Vox! Aber es war nicht die Art eines Notors aus Vallia, so etwas laut auszusprechen.

  


  
    Wir gingen in seine komfortablen und großzügig ausgestatteten Gemächer, die sich in einem Teil des Palastes befanden, den man Kov Lumino zur Verfügung gestellt hatte. Ich vermutete, daß viele der Adligen hier wohnten statt in den um die Stadt verstreuten Villen. Als ich mich nach Quensellas Leibwache erkundigte, rümpfte Renko nur die Nase. Er erklärte mir, sie habe beträchtliche Schwierigkeiten gehabt, verläßliche Leute zu finden, was durch ihre Gewohnheit, ständig herumzureisen, noch erschwert worden war. Kov Lumino war der beste Freund ihres Urgroßvaters gewesen und fühlte sich für sie verantwortlich, aber ihre eigensinnigen Reisen hinderten ihn daran, sie auf angemessene Weise im Auge zu behalten. Der König, der vor kurzem gestorben war, hatte bis auf den jungen Yando alle seine Kinder verloren. Chermina und Quensella waren die Zwillinge der Tante des Königs gewesen, die einen Vad geheiratet hatte. Das erklärte, warum sie keine Prinzessinnen waren. Trotzdem war die Geschlechterfolge korrekt; Chermina war die rechtmäßige Regentin.

  


  
    Als ich den zerrissenen Shamlak abstreifte, entdeckte ich überraschenderweise lange Striemen, die sich seitlich über meine Rippen zogen. Der verdammte Fisch hatte mich also doch erwischt. Und der andere hatte mich in die Ferse gebissen. Renko runzelte die Stirn.

  


  
    »Am besten lasse ich sofort einen Nadelstecher kommen. Ein Biß dieser Fische ist giftig.«

  


  
    »Na großartig«, sagte ich und beließ es dabei.

  


  
    Der Nadelstecher, kahlköpfig, kurzsichtig, umständlich, verarztete mich. Er meinte, das Gift würde sich seinen Weg durch den Körper bahnen, dann schüttelte er traurig den Kopf. »Wenn du kräftig genug bist, wirst du es überleben.«


    Mittlerweile hatte ich einen recht ausgefüllten Tag hinter mir, mit dem Flug und dem Kampf, und obwohl Müdigkeit eine Sünde ist, spürte ich, wie sich in meinen Gliedmaßen Erschöpfung breitmachte.

  


  
    Wieviel davon war ehrlich verdiente Müdigkeit und was das verdammte, opazverfluchte Gift?

  


  
    Meine Wunden hatten nicht geblutet – anscheinend eine normale Nebenwirkung des Giftes –, und der Nadelstecher öffnete sie und ließ sie ausbluten, damit die Entzündung schneller abklang. Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn es sich jetzt in deinem Körper befindet.«

  


  
    »Vielen Dank, Meister Illargo«, sagte Renko und gab ihm ein Goldstück. Ich sagte nichts.

  


  
    Mit einem dunkelgrünen Abendgewand bekleidet war ich dann bereit, von Quensella empfangen zu werden. Das Gewand hatte ein Diener gebracht; es gehörte keinesfalls Renko. Als ich die Farbe sah, verspürte ich einen flüchtigen Augenblick lang ein Gefühl, das ich schon viele Perioden nicht mehr verspürt hatte. Ich unterdrückte schnell den Abscheu und zog es an. Dann machte ich mich auf, die edle Dame zu besuchen. Renko blieb an meiner Seite.

  


  
    Ihre Gemächer waren gediegen, jedoch in einem schlichteren Stil möbliert, als er mir bis jetzt in dem Palast begegnet war. Das Dekor wurde von einer sanften, beruhigenden Pfirsichfarbe dominiert, und der Stuhl, auf dem man mir befahl, Platz zu nehmen, war ausgesprochen bequem. Einen erstaunlichen Augenblick lang fielen mir die Lider zu.

  


  
    Sie hatte eine hübsche Dankesrede fast bis zu Ende gehalten, bevor mir überhaupt bewußt wurde, daß sie da war, und bevor sie mich richtig angesehen hatte. Ich war für sie bloß irgendein Paktun. Sie trug ein hübsches, hellblaues Gewand von auffallender Schlichtheit; Schwert und Dolch hingen an ihren Geschirren an ihrer Seite. Das schwarze Haar, das so sehr an eine Mütze erinnerte, war nach vorn gekämmt und formte hinter ihren Ohrläppchen zwei zusammengekrümmte Schwingen.

  


  
    Dann wandte sie sich mir zu und betrachtete mich genauer.

  


  
    »Oh!«

  


  
    »Ich bin gekommen, um dir erneut meinen Dank auszusprechen, meine Dame.« Ich stand auf und fiel schwer auf den Stuhl zurück. Das Gemach verschwamm vor meinen Augen.

  


  
    Renko sagte etwas über das Voraychin-Gift. Ich schluckte, packte die Armlehnen und riß mich zusammen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, daß sie noch immer genau vor mir stand und nicht etwa zur Decke schwebte, wie ich es mir eingebildet hatte. Renko war nicht mehr als ein vages Geräusch. Neben dem Stuhl stand ein kleiner, einbeiniger Tisch, der mit leckeren Häppchen überladen war. Vielleicht würde ein kleiner Bissen helfen. Ich griff danach, und Tisch mitsamt Imbiß landete auf dem Teppich.

  


  
    Dann hoben mich seltsame, scheinbar aus dem Nichts kommende Hände hoch und setzten mich wieder in den Stuhl.


    Ich versuchte, meinen Kopf zu schütteln, und die grandiosen Glocken von Beng Kishi hallten durch meinen Voskschädel.

  


  
    Ich hörte sie sagen, daß ich versucht hätte, eine Klinge für die Scheide zu finden, was eine malerische kregische Redewendung für ein Quidproquo ist. Dann sagte sie noch ein paar Worte, und sie kamen mir kalt wie Eis vor. »Wenn du wieder gesund bist, Drajak der Daxer, würde ich dich gern als mein Cadade beschäftigen.«

  


  
    Das Gemach hatte sich nun eindeutig in Bewegung gesetzt, es fuhr in die Höhe und schoß in die Tiefe wie ein Schweber in einem Rashoon am Auge der Welt. Ich blinzelte. Vor meinen Augen tanzten Lichtpunkte. Donner grollte in meinen Ohren. Ihr Kapitän der Wache?

  


  
    Verwirrt kam ich zu dem Schluß, daß mich das in eine ausgezeichnete Ausgangsposition versetzen würde, um im ganzen Palast Zugang zu bekommen, was meine Spionagemission erleichtern würde. Aber es würde mich auch binden, die Freiheit meiner Handlungen einschränken. Ich diskutierte auf eine ziemlich blödsinnige Weise mit mir selbst, und die Vor- und Nachteile taumelten durch meinen schmerzenden Kopf.

  


  
    Cadade oder kein Cadade?

  


  
    Ich erinnere mich mit lebhafter Klarheit an die Umrisse eines Strigicaws, das in den Teppich zu meinen Füßen eingewebt worden war und auf dem ich mit der Nase landete. Danach erinnere ich mich, was diesen Tag angeht, an gar nichts mehr.

  


  



  
    8

  


  
    


    

  


  
    Das Theaterstück an diesem Abend trug den Titel ›Der große Jikai von Tacgide dem Sanftmütigen‹. Die Schauspieler waren zweifellos ausgezeichnet. Doch ich war dafür nicht in der richtigen Stimmung, so sehr ich die Schauspielkunst ansonsten genieße. Irgendwie war ich Quensellas Kapitän der Wache geworden – und um der süßen Mutter Diocaster willen, fragen Sie mich nicht wie. Es war einfach passiert.

  


  
    In ihren Diensten zu stehen, hätte so angenehm sein können. Ich ärgerte mich. Natürlich konnte ich unmöglich sofort wieder aus dem Dienst ausscheiden, aber eines Tages würde ich es tun müssen, und dieser Tag würde nicht lange auf sich warten lassen, schätzte ich. Aber fürs erste mußte ich den Geschehnissen erst einmal freien Lauf lassen.

  


  
    Wenigstens hatte ich in Erfahrung gebracht, daß der Rat geteilter Meinung war, was Prinz Ortygs Vorschläge anging. Diejenigen unter ihnen, denen es nach Schlachtenlärm verlangte, wollten die Heere sammeln, sofort in Richtung Süden aufbrechen und in Tolindrin einmarschieren. Untereinander nahmen sie kein Blatt vor den Mund, was ihre zukünftigen Absichten betraf – während wir Wachen mit unbeweglichen Gesichtern an der Wand standen. Nachdem sie das Land mit Prinz Ortygs verräterischer Hilfe erobert hätten, wollten sie sich seiner entledigen und die Beute untereinander aufteilen.

  


  
    Andere adlige Mitglieder des Rates waren anderer Meinung. Sie konnten erkennen, welche Schrecken der Krieg möglicherweise über die Nation brachte. Das war in der Vergangenheit schon öfters geschehen. Tolindrin war ein mächtiger Feind.

  


  
    Diese Informationen zirkulierten zwar im Palast, drangen jedoch nicht bis an die Ohren des Volkes auf der Straße. Ich hatte alles, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte, an den vallianischen Botschafter weitergegeben. Man konnte sich leicht vorstellen, daß in dieser Situation weit mehr als die Schicksale zweier Länder Balintols auf dem Spiel stand. Vallia hatte ein großes Interesse am Ausgang, und davon einmal abgesehen konnten hier getroffene dumme Entscheidungen ganz Paz in Gefahr bringen.

  


  
    Das Stück endete, und alles eilte nach draußen, unter der genauen Einhaltung gesellschaftlicher Rangordnungen. Wir Wachen schafften Platz für unsere Herren.

  


  
    Niemand versuchte einen Angriff auf die Dame Quensella. Für mich war es ziemlich offensichtlich, daß ihr Leben in Gefahr war. Kein Cadade versucht ohne guten Grund, seine Herrin in einen tödlichen Teich zu stoßen. Vermutlich war da viel Gold im Spiel gewesen, es konnten auch Drohungen sein, wirklich wichtig waren jedoch die Beweggründe, die hinter dieser Tat steckten, und die waren mir unbekannt. Wer wollte Quensella aus dem Weg haben?

  


  
    Sie hatte sich mit Nachdruck gegen das Bündnis mit Ortyg ausgesprochen. Die Dame Chermina würde ihre eigene Entscheidung treffen, egal zu welchem Ergebnis der Rat schließlich auch kam. Sollten sie Ortygs Angebot ablehnen, würde Chermina sich eine Blöße geben, falls der Krieg erfolglos verlief. Das könnte ein Grund sein. Chermina wurde allgemein verabscheut, während Quensella von allen geliebt wurde; das war nichts Ungewöhnliches bei Schwestern, von denen eine die Macht hat und die andere nicht.

  


  
    Bis jetzt hatte ich weder Chermina noch König Yando kennengelernt. Vielleicht würde ich, wenn es soweit war, etwas mehr von diesem Rätsel ergründen.

  


  
    Etwa eine Sennacht war vergangen, seit ich bei meinem Einstellungsgespräch mit der Dame, die nun erstaunlicherweise meine Herrin war, zusammengebrochen war. Direkt am nächsten Tag hatte ich mir ein paar neue Rekruten ansehen müssen. Wir waren beide zu dem Schluß gekommen, daß ihre persönliche Leibwache verstärkt werden mußte.

  


  
    Elten Naghan Vindo hatte auf Erfahrungen zurückgegriffen, die etwas außerhalb seiner normalen diplomatischen Aufgaben lagen, und mir ein halbes Dutzend Pachaks besorgt. Sie waren gerade Tazll und damit auf der Suche nach Arbeit gewesen, und wir hatten außerordentliches Glück gehabt, sie zu bekommen. Sie leisteten ihren Nikobi, und ihr Ehrenkodex war die Grundlage dafür, daß wir ihnen bedingungslos vertrauen und sie für uns bis in den Tod gehen würden. Ich war sehr zufrieden mit ihnen und wollte unbedingt noch mehr erstklassige Paktuns von vergleichbarem Format haben.

  


  
    Die Einstellungsgespräche wurden in einem Vorzimmer abgehalten, und Kov Lumino hatte Hikdar Renko geschickt, um ein Auge auf alles zu haben. Ich hatte nichts gegen diese offensichtliche Einmischung in meine Autorität einzuwenden. Lumino fühlte sich eben für die Urenkelin seines toten Freundes verantwortlich.


    Ich saß an einem einfachen Holztisch. Drino, ein buckliger Xaffer, saß an der Seite, in der Hand die Feder, vor ihm das aufgeschlagene Registerbuch. Auf dem Tisch stand eine mit Eisenbändern versehene Truhe aus Lenkenholz. Sie stand offen, und das Funkeln des darin befindlichen Goldes war wirklich verlockend.

  


  
    »Der nächste!«

  


  
    Ein geierköpfiger Rapa polterte herein; er trug billige Kleidung, an seinem Gürtel waren drei Schwerter befestigt, und einige seine Federn waren räudig. Mir war auf den ersten Blick klar, daß er nicht geeignet war, aber ich mußte es ihm freundlich beibringen und schickte ihn mit einem Goldstück fort, das seinen verwundeten Stolz besänftigen sollte.

  


  
    »Der nächste!«

  


  
    Der gelenkige Junge, der vor den Tisch trat, hatte eines jener offenen, rosigen Gesichter, das in jeder älteren Frau den Wunsch hervorrief, ihm einen Kuß zu geben. Aye, für die jungen Mädchen galt das gleiche. Er trug eine rote Tunika und eine ebensolche Hose, ein Schwert und einen Dolch, und sein brauner Haarschopf wurde von einem breitkrempigen Schlapphut mit einer roten Feder bedeckt. Er stand stocksteif da und sah mich an. Seine braunen Augen weiteten sich, seine Kinnlade klappte herab. Ich mußte schnell handeln.

  


  
    »Name?« bellte ich. »Komm schon, Junge, dein Name?«


    »Erwin, Maj...«

  


  
    Ich unterbrach ihn grob. »Erwin also! Und wo kommst du her, Erwin mit der zügellosen Zunge?«

  


  
    Drino, der Xaffer, gab ein leises, amüsiertes Schnauben von sich. Zweifellos dachte er, ich würde mich über das offensichtliche Unbehagen des Jungen lustig machen. Doch es ging mir darum, unter allen Umständen zu verhindern, daß der junge Erwin etwas Dummes sagte, und zwar schnell, bei Krun! Renko, mit dem ich mich etwas angefreundet hatte, würde sonst mit einer so wichtigen Neuigkeit wie ein abgeschossener Pfeil zu Lumino eilen.

  


  
    Erwin stotterte, und dieses wunderbare, jungenhafte Gesicht rötete sich.


    »Vallia, nehme ich doch an. Nun, Erwin, habe ich recht? Und du wirst mich Jiktar nennen! Vergiß das nie!«

  


  
    »Nicht aus Vallia, Maj – Jiktar. Aus Valka.«

  


  
    Also, das war nun seltsam. Meine Valkaner nennen mich ihren Strom. Vermutlich verlieren die jüngeren Generationen diese fröhliche Respektlosigkeit vor ihrem Herrscher. Sie hatten während Valkas schweren Zeiten und der Gefangennahme des Drak na Valka nicht an meiner Seite gekämpft. Für die jungen Leute mußte der Herrscher – selbst ein Herrscher, der abgedankt hatte – wohl der Majister sein. Auch das paßte zu dem übermütigen Haufen von Männern und Frauen, alles prächtige Kämpfer, aus denen mein Stromnat Valka besteht.

  


  
    Erwin gab an, seine Heimatstadt sei Valkanium, und meine Gedanken schweiften sofort ab zu Valkanium, Esser Rarioch und dem Blick auf die Bucht. Ich nahm ihn auf, und Drino trug seinen Namen sauber ein. Dann sah er auf. »Erwin, und wie weiter?« Dann fügte er, sich der Freiheit seiner Position und seiner Rasse bewußt, mit einem keuchenden Lachen hinzu: »Erwin das Plappermaul!«

  


  
    Der arme Junge! Ob es ihm gefiel oder nicht, das war von nun an sein Beiname.

  


  
    Später befahl ich Erwin in mein Privatgemach und gab ihm strikte, unerbittliche Befehle. »Es heißt Jiktar, oder Jik!« Dann vergewisserte ich mich, daß uns keiner belauschen konnte, und wir unterhielten uns über Valkanium. Er erwies sich als ein zuverlässiger, sympathischer Bursche, den man nur schätzen konnte. Dennoch, so schön es auch war, sich mit ihm zu unterhalten, mir war klar, daß er das schwache Glied in der Kette war, wenn es um mein für meine Spionagetätigkeiten unerläßliches Inkognito ging.

  


  
    Wie viele junge Burschen, die sich nach den aufregenden Leben eines Abenteurers sehnen, hatte er von seinen Eltern Abschied genommen und war losgezogen, um Söldner zu werden. Er war zuversichtlich, schon bald zum Chav-Paktun aufzusteigen, dann Mort-Paktun zu werden und schließlich das Gold eines Zhan-Paktuns mit einem langen, herabbaumelnden Pakai zu tragen. Sein Vater war Rüstungsschmied, und wie ich mich erinnerte, sein Großvater auch – der hatte für Naghan die Mücke gearbeitet. Ja, wie bereits erwähnt war es nett, sich bei einem Glas Wein oder dreien darüber zu unterhalten. Trotzdem vergaß ich meine Bedenken nicht.

  


  
    Zusätzlich zu Erwin dem Plappermaul und den sechs erstklassigen Pachaks hatte ich das Glück, vier erfahrene Hytaks in Dienst nehmen zu können. Hytaks sind auf ihre Art, die sich sehr von dem unter den Pachaks allgemein üblichen fanatisch eingehaltenen Ehrenkodex unterscheidet, sehr verläßlich. Ich konnte mir gut vorstellen, mit diesen Burschen als Kader Quensellas Leibwache in eine Streitmacht verwandeln zu können, die verhindern würde, daß ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Zumindest hoffte ich das, bei Krun.

  


  
    Als ich ihr an der Grenze begegnet war, hatte ihr eigenes Flugboot gerade den Dienst verweigert, und wie sie mir schließlich erzählte, wurde genau zu diesem Zeitpunkt ein Anschlag auf ihr Leben verübt. Sie hatte einfach ihre beiden Dienerinnen genommen und bei Kapitän Llanili eine Passage gebucht, was sie nur den Einsatz ihres unbestrittenen Durchsetzungsvermögens und eine Börse mit einhundert Goldstücken gekostet hatte.

  


  
    »Du bist ein Risiko mit mir eingegangen, meine Dame.«

  


  
    Sie lachte, ein tiefes Geräusch zufriedener Freude, kein mädchenhaftes schrilles Kichern. »Oh, ich habe sofort erkannt, daß du nicht der Typ eines Meuchelmörders bist.«

  


  
    Ich hielt meine alte schwarzzähnige Weinschnute geschlossen.

  


  
    Sie wollte, daß ich einen hübschen, vergoldeten Harnisch über der lilafarbenen Uniform trug. Ich weigerte mich hartnäckig. Lila ist eine hübsche Farbe, und heutzutage werden Pastellfarben sowohl von Frauen als auch von Männern getragen. Nein, es war der mangelnde Schutz einer solchen Rüstung, gegen den ich etwas hatte. Nach einigen heftigen Diskussionen einigten wir uns auf einen einfachen, mit Bronzeplättchen verstärkten Schuppenpanzer aus Leder. Der Helm, ebenfalls aus Bronze, war nicht allzu verspielt oder unhandlich. Wie Tolindrin hatte anscheinend auch Caneldrin seine Schwierigkeiten, Eisen und Stahl von hoher Qualität zu produzieren.

  


  
    Genau aus diesem Grund bestand ich darauf, daß die Männer ihrer Wache die eigenen Waffen benutzen sollten, egal, um was für Waffen es sich handelte. Dort legte sie ihr Veto ein. Sie wollte, daß die Jungs vor den Türen und Treppenaufgängen strammstanden und verdammt große Hellebarden oder Piken hielten, die drohend in die Luft ragten. Nun ist es unzweifelhaft eine Tatsache, daß ein prächtig uniformierter Soldat, der mit präsentierter Hellebarde Haltung annimmt, einen beeindruckenden Anblick bietet. Falls die halbmondförmige Axtklinge mit hübschen Mustern verziert ist und bunte Quasten von ihr herunterbaumeln, ist der Effekt um so größer. Da bei einem hinterhältigen Angriff schwarzmaskierter schurkischer Stikitches ihr Wert doch eher fraglich war, widersetzte ich mich ihren Befehlen. Am Ende schlossen wir einen Kompromiß. Die Jurukker würden ihre eigenen Waffen benutzen, aber auch Hellebarden tragen. Daß jeder seine Langwaffe nach der ersten Feindberührung vermutlich fallenließ, wurde stillschweigend übergangen; Langwaffen haben durchaus ihren Nutzen, und bei der richtigen Gelegenheit sind sie unverzichtbar. Was die Bezeichnung Jurukker für einen Wächter angeht, ja, ich weiß. So werden im allgemeinen die Wachen innerhalb eines Heeres bezeichnet. Trotzdem entwickelte sich die Abteilung, die ich da zusammenstellte, zu einem wirklich tüchtigen Juruk.

  


  
    Der älteste unter den Pachaks, Molar Na-Fre, der Gold an seinem Hals trug, und der älteste der Hytaks, Nalan ti Perming, ebenfalls ein Goldträger, wurden zu Hikdars befördert.

  


  
    Nalan ti Perming trug wie seine Kameraden ein Balintoler Langschwert. Er bezeichnete es aus offensichtlichen Gründen als Clanscreetz. Die Kurzform dafür lautete Clantzer. Diesen Clantzer, ein Langschwert, darf man natürlich nicht mit dem vallianischen Clanxer verwechseln, einer Art Entermesser. So ein Irrtum kann durchaus dazu führen, daß einem der Kopf von den Schultern getrennt wird. O ja, bei Kurins Klinge!

  


  
    Quensella bewohnte innerhalb der Ansammlung von Gebäuden, die den Palast ausmachten, ihre eigenen Gemächer. Wir bewachten die Ein- und Ausgänge. Die zentralen Teile des Steinhaufens waren den pompösen Staatsakten vorbehalten, und die Adligen wohnten in den umliegenden Flügeln und Anbauten. Die Regentin Chermina hatte sich irgendwo im hinteren Teil in Flußnähe einquartiert. Sie hielt sich abseits von den anderen und König Yando fest an der Kandare.

  


  
    Ich fand diese ganze Routine äußerst lästig und ärgerlich, doch man kam unmöglich darum herum. So hatte ich immerhin einen direkten Zugang zu den entscheidenden Zusammenkünften des Rates und den weitaus wichtigeren Konfrontationen der beiden Schwestern – wenn es dazu käme, was bis jetzt noch nicht der Fall gewesen war.

  


  
    Erwin erwies sich als ein großer Trost, denn er erzählte gern und begeistert von Valka, Valkanium und der Bucht. Er schwamm dort für sein Leben gern. »Es gibt auf der ganzen Welt kein schöneres Fleckchen!« pflegte er zu sagen.

  


  
    Ich widersprach ihm nicht – ich stimmte ihm zu. Obwohl es auf Kregen natürlich auch noch andere Plätze von unübertrefflicher Schönheit gibt. Erwin war innerhalb der Wache sehr beliebt. Ich nahm noch eine Handvoll weiterer Männer auf, Apim, ein paar Brokelsh und – nach einer gewissen Unschlüssigkeit – einen Khibil. Der Khibil, fuchsgesichtig und gerissen, verlangte natürlich einen Bonus, den er allein schon deshalb für gerechtfertigt hielt, weil er ein Khibil war. Ich hatte ihm die drollige Idee, er sei etwas Besseres, schnell ausgetrieben. Er erklärte sich bereit, für den gleichen Sold wie die anderen zu dienen. Sein Name war Perempto der Geschorene, weil er sein rötliches Haar ganz kurz geschnitten hielt; wäre es noch kürzer gewesen, hätte er wie ein Gon ausgesehen.

  


  
    Erwin vertraute mir eines Tages an, daß sein Spitzname Erwin der Rosige gelautet hatte. »Darum hat es mir auch nichts ausgemacht, das Plappermaul genannt zu werden.« Bei seinem Gesicht war der Rosige eine treffliche Beschreibung. Bei den ganzen Nebenbedeutungen, die das Wort Rose in meinem Leben erworben hatte, war ich froh, daß sein Name geändert worden war.

  


  
    Bei der ganzen Verantwortung, die auf Kapitänen der Wache ruht, erwachsen ihnen aus ihrer Position auch Vergünstigungen. Man erweist ihnen Gefälligkeiten. So war ich nicht im mindesten überrascht, als ich eines schönen Tages nach der Inspektion aller Posten eine federleichte Berührung an der Schulter spürte. Ich wandte mich um. Die Frau war jung, hatte ein angenehmes Äußeres und war ordentlich gekleidet. Sie trug einen Halbschleier, und ihre Augen strahlten ohne jeden Zweifel.

  


  
    »Herr. Hier.«

  


  
    Sie drückte mir einen Umschlag in die ausgestreckte Hand, drehte sich wie ein Kreisel um und verschwand hinter einer Lotussäule.

  


  
    Schleier oder nicht, ich hätte sie trotzdem erkannt, wenn sie mir bekannt gewesen wäre. Doch das war sie nicht. Ich kannte jeden aus Quensellas Haushalt, egal ob Zofen, Kinderfrauen, Diener, Köche, Küchenpersonal, Schlafgemachjunker, Weinmeister oder Stallpersonal, sie waren mir alle vertraut, einschließlich der Sklaven. Ohne mein Wissen wurde niemand eingestellt. Diese Dinge muß – oder sollte – ein Cadade wissen, wenn er seinen Sold wert ist, möchte ich hinzufügen.

  


  
    Als ich den Umschlag später in der Abgeschiedenheit meines Gemachs öffnete, besagte die Nachricht, daß mich jemand zwei Glasen vor der Stunde des Dim in der Taverne Deren zur angenehmen Ruhe erwartete, der sich als Naghan ti Indrin vorstellen würde. Die Botschaft endete mit dem Satz, dort würde man mir etwas mitteilen, von dem ich einen Vorteil hätte. Ich verbrannte die mit sauberer Handschrift geschriebene Nachricht.

  


  
    Kurz darauf kam Hikdar Molar Na-Fre an und erzählte mir, daß an diesem Abend eine Ortsgruppen-Versammlung stattfinden würde. Die Organisation der verschiedenen Söldnerortsgruppen ist ein ausgesprochen lockerer Zusammenschluß. Die Bruderschaft der Paktuns, die in feierlicher, zurückgezogener Beratung die verschiedenen Ränge wie Gold, Silber und Bronze festgelegt hatte, trifft sich immer dann, wenn sich gerade eine Gelegenheit bietet. Sie diskutieren über die Höhe des Soldes, Arbeitsbedingungen, Pensionen, Verrat und viele andere Dinge, die für jeden, der dem Söldnerhandwerk nachgeht – ob Mann oder Frau – von unmittelbarer Bedeutung sind.

  


  
    »Heute abend steht ein besonderes Thema auf der Tagesordnung, Jik. Es ist lange genug über einen neuen Rang gesprochen worden. Nun müssen wir etwas tun, damit er endlich geschaffen wird.«

  


  
    »Stimmt. Aber es können nicht alle gehen. Unsere Pflicht hat Vorrang.«

  


  
    »Natürlich.«

  


  
    »Du und Nalan, ihr werdet gehen. Ich werde die Wache heute abend allein kontrollieren.«

  


  
    Obwohl er sich sträubte, wie es sich gehörte, wollte er dieses wichtige Treffen auf keinen Fall verpassen, also stimmte er zu. Ich dachte über den seltsamen Zufall nach, daß man mich zur selben Zeit aus Quensellas Gemächern haben wollte.

  


  
    Von meinem Interesse, die politischen Vorgänge auszuspionieren einmal abgesehen, nahm ich meine Pflichten als Quensellas Leibwächter sehr ernst. Von all den Eigenschaften, die ein Cadade bei seinen Pflichten mitbringen sollte, ist Menschenkenntnis mit die wichtigste. Angenommen, ich nahm einen Mann in die Mannschaft auf, der von der verborgenen Hand desjenigen eingeschleust wurde, der Quensella aus dem Weg haben wollte? Ich muß zugeben, diese alptraumhafte Vorstellung machte mir zu schaffen.


    Ohne die angemessene Überwachung konnte sich so ein verdammter Stikitche von dem ihm zugewiesenen Posten wegschleichen und die böse Tat vollbringen. Bei den Pachaks hegte ich überhaupt keinen Zweifel. Auch bei den Hytaks hatte ich das Gefühl, ihnen vertrauen zu können. Das galt auch für den jungen Erwin. Also sorgte ich dafür, daß einer oder mehrere von ihnen zusammen mit den anderen Wache schoben. Das war eine elementare Vorsichtsmaßnahme eines jeden Cadade. Und ich ging die Posten ab.

  


  
    Die Nachricht von dem unmittelbar im Süden bevorstehenden Shank-Angriff hatte Prebaya noch nicht erreicht, soviel stand fest. Es waren noch immer Chuliks anwesend, obwohl es mir nicht gelungen war, welche für Quensellas Juruk zu bekommen. Die junge, hochmütige Dame, die im Teichgemach an mir vorbeigerauscht war – wie ich später erfuhr, war es die Kovneva P'Pinxi gewesen –, würde eines schönen Morgens aufwachen und entdecken, daß ihre Chulik-Wache sie im Stich gelassen hatte; dazu bedurfte es nur der Nachricht, daß ihre Insel durch die Shanks in Gefahr war.

  


  
    Wenn ich noch nicht erwähnt habe, daß ich die Geheimgänge im Inneren des Palastes, die sich in unmittelbarer Nähe von Quensellas Gemächern befanden, durchsucht hatte, dann deshalb, weil ich davon überzeugt bin, daß Sie, die meinen Erzählungen folgen, mittlerweile einige meiner Methoden kennen. Ich hielt die öffentlichen und privaten Gemächer und die spinnwebverhangenen Gänge zwischen den Wänden stets im Auge.

  


  
    Die Nacht blieb ereignislos. Nicht wegen meiner Wachsamkeit und der Aufmerksamkeit der Wächter; es ereignete sich einfach nichts.

  


  
    Am nächsten Morgen berichteten die beiden Zhan-Paktuns von den Ergebnissen der Zusammenkunft. Endgültige Entscheidungen waren an die Bruderschaft der Paktuns weitergereicht worden. Es gab noch einige Unbestimmtheiten, wie der nächste Ehrenrang aussehen sollte. Ein Juwel sollte den Ruhm verkünden, den Gold nicht mehr ausreichend symbolisierte, darin waren sich alle einig – aber was für ein Juwel sollte es sein?

  


  
    Irgendwann im Verlauf des Tages tippte mir ein anderer Bote auf den Arm und überreichte mir einen versiegelten Umschlag. Die Nachricht drückte Sorge aus, daß ich beim Rendezvous nicht erschienen war, und betonte noch einmal den Gewinn, den ich persönlich davon haben würde.

  


  
    Also begab ich mich am Abend ins Deren zur angenehmen Ruhe.

  


  
    Da ich natürlich keinen Augenblick vergaß, daß ich mich auf Kregen befand, nahm ich meine Waffen mit und trug Quensellas Panzerhemd. Den Helm ließ ich zurück.

  


  
    Die Schenke entpuppte sich nicht unbedingt als das, was man anhand ihres Namens vermuten würde. Es war nicht gerade ein ehrbarer Laden, und auf einer Bühne fanden Darbietungen statt, bei denen sich die Haare eines plündernden Seeräubers gesträubt hätten. Ich ignorierte die Kapriolen, die sich im Schein der Lampen vollzogen, und fand eine Nische im hinteren Teil. Ich wurde erwartet. Jemand schob sich auf die gegenüberliegende Bank und sagte: »Lahal. Ich bin Naghan ti Indrin.«


    Eine kleine Fristle-Fifi zauberte Gläser auf den Tisch und stellte einen Krug roten Wein in Reichweite. Als sie gegangen war, beugte sich Indrin verschwörerisch vor. Er war ein Advang, ein dunkler Umhang verhüllte seine schweineartigen Gesichtszüge und die gedrungene Gestalt. Er behielt seinen schwarzen, breitkrempigen Hut auf. »Du bist der Cadade der Dame Quensella«, sagte er. Er hatte eine atemlose Stimme, mit einem weinerlichen Unterton. »Du hast Glück. Ein Vermögen erwartet dich.«

  


  
    Von diesem Zeitpunkt an hörte ich zu, ohne ein Wort zu sagen; mir war bereits völlig klar, worum es hier ging. Ich verzichtete darauf, die Hände auszustrecken, seinen dicken Hals zu nehmen und zuzudrücken, bis ihm die Schweinsäuglein aus dem Schädel quollen. Ich nickte, hörte aufmerksam zu, und er plapperte drauf los.

  


  
    Ich verspürte eine leise Traurigkeit, als ich begriff, daß der arme Teufel Nath auf diese Weise bestochen worden war. Sein Leben hatte zwischen den Zähnen der Voraychins geendet.

  


  
    »Nun, Drajak der Daxer? Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit für dich, ein Vermögen zu erwerben. Du wirst nie wieder Not leiden müssen.«

  


  
    Ich nahm einen Schluck Wein und dachte nach.

  


  
    »Da ist die Ehre eines Paktuns, die bedacht werden muß.«

  


  
    Das wischte er beiseite.

  


  
    »Deine Ehre betrifft deine Gruppe und deine Kameraden. Deine Ehre betrifft dich und deine Zukunft. Denk an das Gold! Mein Herr ist sehr, sehr großzügig. Außerdem hast du keine Wahl.«

  


  
    »Ach so?« Ich trank noch einen Schluck. »Darüber muß ich erst nachdenken.«


    Er schüttelte den schweineähnlichen Kopf. »Nein. Das wird nicht nötig sein.«

  


  
    Nun, ich wäre naiv gewesen, hätte ich gedacht, daß es anders ablaufen würde. Sie würden mich töten müssen. Das war klar. Falls ich nicht zustimmte, würden sie ihre Spuren verwischen müssen.

  


  
    Der rote Wein war nicht besonders gut. Die stickige Luft der Schenke bedrückte mich. Die Darbietung erreichte ihren Höhepunkt. An einem der Nischen gegenüber befindlichen Tisch saßen sechs stämmige Männer, die alle gut bewaffnet waren, und tranken, lachten und schäkerten mit den Schankmädchen. Das waren mit Sicherheit Naghan ti Indrins Schläger. Auf sein Signal hin würden sie sich auf mich stürzen.

  


  
    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Das scheint ein angemessenes Angebot zu sein. Wann soll ich Quensellas tödlichen Unfall arrangieren?«
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    Eine kleine Schweißperle funkelte auf seiner Schläfe; das Licht der Lampen fing sie ein, als sie unterhalb der Hutkrempe hervorquoll. Er rutschte auf der Bank herum.

  


  
    Die Situation war ausgesprochen heikel. Es gibt Verschwörungen und Verschwörungen, Meuchelmorde und einfache Morde, und den letzten beißen die Hunde.

  


  
    Blitzschnelles Nachdenken überzeugte mich davon, daß ich da nachhaken mußte. Ich mußte das Risiko einfach eingehen. »Ich bin einverstanden. Ich brauche das Gold. Aber was soll mich davon abhalten, es meiner Dame zu erzählen?«

  


  
    »Ah!« seufzte er. Seine Schweinsäuglein blickten verstohlen zur Seite. Die Schläger zogen die Fristle-Fifi am Schwanz, und ich mußte mir nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, daß ich nicht eingreifen durfte. Sogenannte Männer, die zum Vergnügen junge Frauen quälen, sind reif für den Abfall.

  


  
    »Du wirst unter Beobachtung stehen.«

  


  
    Danach rechnete ich fest mit den Worten: Wir haben unsere Möglichkeiten, alles in Erfahrung zu bringen. Statt dessen sagte er: »Dein Leben liegt jetzt in unseren Händen. Dir wird der Zeitpunkt mitgeteilt werden. Der Voraychin-Teich war ein ausgezeichneter Plan, der nur wegen deiner Einmischung gescheitert ist. Sorge dafür, daß sich bei dir niemand einmischen kann.«


    Ich hielt meine schwarzzähnige Weinschnute und hörte zu. Er sah mich scharf von unten herauf an. »Als ihr alle ins Wasser gefallen seid, dachten wir, unser Plan hätte Erfolg gehabt. Wie man mir erzählt hat, war es ein beeindruckender Anblick, wie die Dame aus dem Teich katapultiert wurde und du hinter ihr aus dem Wasser gestiegen bist. Beeindruckend, bei Dokerty.«

  


  
    Diese zusätzliche Bemerkung rief in mir das leidenschaftliche Gefühl äußerster Panik hervor. Es war weitaus schlimmer als bloße Besorgnis. Bei der kranken Leber und dem schwindenden Augenlicht Makki-Grodnos! Jemand war in dem gründrapierten Teichgemach gewesen und hatte mich heimlich beobachtet! Jemand, der sich in Quensellas Haushalt verbarg, war ein verdammter, meineidiger Verräter! Ob Mann oder Frau, sie waren da, wie die Filzläuse. Ich rang um Selbstbeherrschung. Wer auch immer es war, sie wurden von diesem Indrin oder seinen Herren nicht für fähig gehalten, den Mord zu begehen. Sie beobachteten und erstatteten Bericht.

  


  
    Genau! sagte ich mir. Beim Schwarzen Chunkrah! Nach meiner Rückkehr würde ich sie alle überprüfen, ohne Rücksicht darauf, welche Stellung sie hatten oder wie sehr Quensella sie schätzte. Jawohl.

  


  
    Indrin sah mich mißtrauisch an. Ich trank einen Schluck von dem herben Rotwein und dachte nach. Quensellas Dienerinnen waren in dem entscheidenden Moment, in dem Nath ihre Herrin angegriffen hatte, nicht anwesend gewesen. Die Mädchen waren eifrig um ihre Herrin bemüht. Sie waren stets gegenwärtig. Sie hatten die besten Voraussetzungen, um die Überwachung durchzuführen, von der Indrin geprahlt hatte.

  


  
    O ja, bei Krun! Ich würde den Dienerinnen ein paar höfliche Fragen stellen, mit oder ohne Erlaubnis der Dame Quensella.


    Also – wie ließ sich das in Einklang zu bringen mit meiner Einwilligung, das niederträchtige Komplott dieses schmierigen Advangs und seiner Herren durchzuführen?


    »Bist du dir sicher?« stieß Indrin so heftig hervor, daß Speichel durch die Luft sprühte. »Du siehst ... seltsam aus ...«

  


  
    »Ich bin mir sicher.«

  


  
    »Ausgezeichnet. Vergiß nicht, du gehörst uns, Leib und Ib. Jetzt geh. Ich werde später folgen. Ich will keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.« Er nahm sein Weinglas. »Man wird dir Bescheid geben, wann es soweit ist.«

  


  
    Ich stand auf, drehte ihm den Rücken zu und verließ die Schenke.

  


  
    Draußen wurde die Dunkelheit von den schräg einfallenden rosafarbenen Strahlen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln aufgehellt. Ich warf einen Blick in die Höhe. Dieser Mond Kregens, der der Erste genannt wird, war nur scheinbar der größte von ihnen, was an seiner Nähe lag. Seine vielen Gesichter wurden offensichtlich von einer eigenen Atmosphäre verursacht. Ich zog die Schultern hoch und ging nach einem unverdächtigen, flüchtigen Blick zurück auf die nächste Ecke zu.

  


  
    Dieser schnelle, alles ins Auge fassende Blick verriet mir, daß Indrins Schlägertrupp das Etablissement nach mir verließ. Wäre ich auf direktem Weg zum Palast zurückgegangen, wären mir die Männer auf den Fersen geblieben – und? Ich hatte keineswegs vor, auf direktem Weg zum Palast zurückzukehren. O nein, bei Krun!


    Ich nutzte verstohlen die Schatten aus, schlug ein paar Haken, ging wieder zurück, und sie hatten mich verloren. Das geschah völlig problemlos. Dann nahm ich einen Beobachtungsposten ein, von dem aus ich sehen konnte, wie die Gäste die Schenke Deren zur angenehmen Ruhe verließen, ohne dabei selbst gesehen zu werden.

  


  
    Er trat schließlich auf die Straße, nicht betrunken, aber zufrieden mit sich selbst.

  


  
    Genau in dem Augenblick, in dem ich ihn zu seinem Unterschlupf verfolgen wollte, geschahen zwei Dinge. Es fing an zu regnen. Drei seiner Henkersknechte traten aus den Schatten und redeten auf ihn ein. Es wurde viel mit den Armen gestikuliert. Der Regen würde meine Mission sowohl erleichtern als auch erschweren. Was sie sagten, konnte ich nicht hören. Wie allgemein bekannt ist, wird bei jeder Intrige viel geredet, um alles genau zu planen. Ich konnte mir vorstellen, was da vor sich ging, außerdem war mir klar, daß die drei anderen Schläger direkt zum Palast gegangen waren, um dort meine Ankunft abzupassen.

  


  
    Sie setzten sich in Bewegung, und ich folgte ihnen, ein huschender Schatten im niedergehenden Regen.

  


  
    Es war fast windstill, und der Regen fiel fast senkrecht; das zischende Plätschern überdeckte alle Geräusche. Die Straßenbeleuchtung in Prebaya war nicht gerade die beste, und als der Regen die ungeschützt an den Häuserwänden steckenden Fackeln gelöscht hatte, war es dunkler, als es jedem ehrlichen Ehrenmann lieb gewesen wäre. Djan sei Dank war ich kein ehrlicher Ehrenmann in diesem Sinne, denn ich verfolgte diese Sippschaft mit finsteren Absichten.

  


  
    Der Largesse fließt in südöstlicher Richtung an Prebaya vorbei. Genau an dieser Stelle vereinen sich zwei fast aus entgegengesetzter Richtung kommende Nebenflüsse mit ihm. Auf dem V-förmigen Stück Land, das an der Stelle entstanden ist, wo der nördliche Strom, der Kleine Fluß des Strahlenden Lichts, in den Largesse mündet, steht der königliche Palast. Auf dem V-förmigen Stück Land, das sich dort befindet, wo sich der aus dem Süden kommende Strom, der Fluß der Grünen Binsen, mit dem Largesse vereint, erheben sich viele der Tempel der Stadt; dort haben einige der reichen Kaufleute ihre schönen Villen erbaut. Der nordöstliche Teil der Stadt ist ein Labyrinth aus Straßen und Gassen, und allein Opaz weiß, welche Teufeleien dort stattfinden. Im Süden sind Werkstätten, Plätze, auf denen Handel betrieben wird, und die anspruchsvolleren Unterhaltungsstätten. Die Stadt ist mit einer Unzahl von Brücken versehen. Ich folgte meinem Wild über den Fluß der Grünen Binsen in die Tempelgegend.

  


  
    Es regnete unaufhörlich. Außer uns befanden sich nur wenig Leute auf den nassen, feucht glänzenden Straßen. Ich verfolgte sie wie ein jagender Leem.

  


  
    Am Ende einer langen Gasse blieben sie unter einem Vordach stehen. Sie steckten einen oder zwei Augenblicke lange die Köpfe zusammen und besprachen etwas, dann betraten sie das Gebäude. Es mußte sich um die Hinterseite des Gebäudes handeln, denn die Mauern ragten bis auf die überdachte Tür mit den sie flankierenden Fenstern fugenlos in die Höhe. Ich schlich mich geschmeidig heran und blieb vor der Tür stehen.

  


  
    Ich drückte die Klinke herunter. Natürlich war die Tür verschlossen.

  


  
    Genau in dem Augenblick, in dem ich meine Hand zurückzog, warnte mich das Scharren eines zurückgeschobenen Riegels. Ich trat zurück, während sich die Tür öffnete.

  


  
    Die drei Schläger traten heraus. Sie sahen mich. Und zögerten nicht.

  


  
    Vermutlich waren sie nicht mehr als bezahlte Henkersknechte. Aber sie waren keine Dummköpfe. In dem Augenblick, in dem sie mich erblickten, begriffen sie, warum ich dort stand und welche Absichten ich hegte.

  


  
    »Du Blintz!« rief der ganz vorn stehende Kerl und riß seinen Braxter aus der Scheide. Die beiden anderen drängten an seine Seite und zogen ebenfalls ihre Schwerter.

  


  
    Der Drexer löste sich aus seinem Leder. Drei aus feindlichen Fäusten ragenden Schwertern gegenüberzustehen ist für Dray Prescot nichts Neues. Hier war hauptsächlich Schnelligkeit gefragt. Rasende Schnelligkeit.

  


  
    Wie gut sie waren, hing von der von Kurin verliehenen Geschicklichkeit ab. Allein schon ihres Berufes wegen würden sie beträchtliche Erfahrung im Schwertkampf haben. Zwei von ihnen trugen das silberne Funkeln am Hals. Da sie waren, was sie waren, versuchten sie mich wie ein Mann anzugreifen. Sie kamen nicht nacheinander, wie es viele unerfahrene Kämpfer tun. Eine Laterne, die schräg am Vordach hing, verlieh ihren Klingen ein tödliches Funkeln.

  


  
    Ein wilder Sprung nach vorn und zur Seite gepaart mit einem schneidenden Hieb nach dem Hals wurde vom geschickt in die Höhe sausenden Braxter des Kerls abgewehrt. Die Schnelligkeit hatte ihn überrascht; aber er parierte. Ein lautes, helles Klirren hallte durch die Gasse.


    Ein wirklich erfreuliches Geräusch, wie ich fand, während ich herumwirbelte, das Schwert des nächsten Kämpfers ins Auge faßte und einen Stoß von unten führte. Der Braxter meines Gegners war in der Mitte zerbrochen; mein Drexer hatte gehalten.

  


  
    Mein Stoß lag so tief, daß er unter dem Harnisch vorbei in den Körper des Mannes drang. Sein daraus resultierendes, ruckartiges Taumeln nach links und die seitwärts schnellende, zurückgerissene Klinge retteten mich gerade noch vor dem dritten Mann. Er wollte übermäßig schlau sein und mit einer Reihe hübscher Schwertmanöver angreifen. Er sank gewaltig in meiner Meinung. Bei einem wilden Hauen und Stechen dieser Art ist keine Zeit für Finesse. Man muß seinen Gegner einschätzen, das Nötige tun und sich schnell dem nächsten zuwenden.

  


  
    Ich schnellte in die eine Richtung, während der erste Mann mit dem zerbrochenen Schwert mit einem Sprung seinem stürzenden Kameraden auswich, machte einen Satz zurück und erwischte den Oberschlauen mit einem geraden Stoß durch die Halsseite.

  


  
    Der mit der zerbrochenen Klinge riß seinen zweiten Braxter heraus. Sein dunkles Gesicht war wutverzerrt. Bis jetzt zeigte er noch keine Angst. Seine beiden Kameraden waren vor seinen Augen zusammengebrochen; das flackernde Laternenlicht ließ ihr Blut schmierig und dunkelrot aussehen. Nach seiner Reaktion bei meinem Überraschungsangriff zu urteilen war er offensichtlich ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Vielleicht war es nur der Unterschied in der Qualität des Stahls gewesen, der mich gerettet hatte. Ich bin mir immer – selbst bei so unbedeutenden kleinen Kämpfen dieser Art – bewußt, daß ich auf einen Schwertkämpfer treffen kann, der mir überlegen ist. Wie Sie genau wissen, habe ich nie behauptet, der beste Schwertkämpfer zweier Welten zu sein. Das wäre nur aufgeblasene Prahlerei.

  


  
    Sie dürfen ruhig glauben, daß ich Mefto den Kazzur nie vergessen habe ...

  


  
    Er kam mutig auf mich zu, ich stellte mich ihm neben den am Boden liegenden Leichen – und unsere Klingen trafen aufeinander. Wie erwartet, war er sehr gut.


    Ich wußte nicht, welche Schule des Schwertes ihn geformt hatte. Er wußte mit dem Braxter umzugehen, kannte die Hieb-und-Stoß-Techniken in- und auswendig.

  


  
    Die Klingen prallten zusammen, und ich fühlte die Hiebe bis hinauf in den Arm. Meine Muskeln reagierten, und ich versank in jenem erhabenen Bewußtseinszustand eines fechtenden Schwertkämpfers, allen weltlichen Dingen entrückt. Meine Klinge sprach für sich selbst. Er kämpfte weiter, immer verzweifelter, und erst als er einen gefährlichen Ausfall versuchte, kam für ihn das Ende.

  


  
    Ich trat zurück, zog meine Klinge aus seinem Hals und dachte darüber nach, daß er sich mit seinem Ausfall letztendlich selbst auf mein Schwert aufgespießt hatte. Darum hob ich meine Klinge zum letzten Salut, ohne daß es mir peinlich gewesen wäre, nicht im geringsten, bei Kurins Klinge. Auch wenn er nicht mehr als ein Schläger gewesen war, hatte er doch versucht, sich seinen Sold zu verdienen. Ich wünschte ihm eine mühelose Passage durch die Nebel, während er sich den Weg durch die Eisgletscher von Sicce kämpfte, um die darunterliegenden sonnigen Hochländer zu erreichen.

  


  
    Die drei Toten verschwanden in den Schatten, wo sie das Licht der Laterne nicht mehr erreichen konnte. Ich säuberte meinen Drexer schnell an ihrer Kleidung.

  


  
    Die Tür stand einladend offen. Ich trat ein.

  


  
    Der Korridor war gefliest und wurde dürftig von ein paar verstreut angebrachten Laternen erhellt. Wände und Decke waren einfach weiß getüncht. Die Türen bestanden aus dünnem Purtleholz mit billigen Beschlägen. Aber sie waren alle verschlossen – bis auf die ein Stück weit offenstehende Tür am Ende des Korridors. Es handelte sich um den Hintereingang des Gebäudes, und mein Mann mußte weitergegangen sein zu den vorderen Zimmern. Ich folgte ihm.

  


  
    Die sich anschließenden Zimmer und Korridore waren alle menschenleer. Sie waren mit Teppichen ausgestattet, die Wände mit gewirkter Tapete bedeckt, und die Lampen verbreiteten helleres Licht.

  


  
    Die Stille war bedrückend. Wo war der Bursche nur hin?

  


  
    Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, den Weg zurückzugehen und das Gebäude zu umrunden, um an der Vorderseite erkennen zu können, worum es sich hier eigentlich handelte. Dann würde ich wissen, wohin sich Indrin begeben hatte.

  


  
    Ich hatte mich gerade dazu entschlossen, als mich das Geräusch sich nähernder Schritte anhalten ließ. Eine Nische zu meiner Rechten bot Deckung im Schatten. Ich huschte wie ein gejagter Paly hinein und drehte mich rechtzeitig um, um einen Mann und eine Frau vorbeigehen zu sehen. Die beiden hätten mich niemals bemerkt, nein, bei Shansi, dem Geist der Liebe!

  


  
    Beide trugen lange rote Gewänder. Sie gingen Arm in Arm, hatten die Köpfe und die Gesichter zusammengesteckt. Sie gingen an mir vorbei, so ineinander versunken, daß die ganze weite Welt Kregens für sie aufgehört hatte zu existieren. Ich folgte ihnen, da ich mir dachte, daß sie mich an einen Ort führen würden, der mir mehr bei meiner Mission helfen würde als der Ort, den ich selbst gefunden hatte.

  


  
    Nachdem sie noch ein paar Korridore durchschritten hatten, öffneten sie eine schmale Tür und verschwanden aus meinem Blickfeld. Die Tür öffnete sich lautlos. Der dahinter befindliche Raum war lang und schmal, und in der einen Wand gab es Öffnungen und schmale Gitter, durch die Licht einfiel. Die beiden Turteltauben lagen mehr auf einer an der gegenüberliegenden Wand stehenden Bank, als daß sie saßen, und küßten sich leidenschaftlich. Zwei sanfte Schläge auf ihre jeweiligen Köpfe, und sie fielen in Schlaf, wo sie in ihren farbigen Träumen ohne Zweifel ihr Liebesspiel weiter betrieben.

  


  
    Sie zu fesseln war kein Problem; ich bediente mich ihrer Gewänder. Zusätzlich verband ich ihnen noch die Augen und knebelte sie. Sie würden nicht um Hilfe rufen, und sie würden mit Sicherheit mein Gesicht nicht beschreiben können. Die roten Gewänder machten mich nachdenklich. Ich hielt das des Mannes in die Höhe und betrachtete es mit schiefgelegtem Kopf. Ja. Das würde nützlich sein, wenn ich da war, wo ich langsam glaubte, verdammt noch mal zu sein.

  


  
    Jenseits der durchlöcherten Mauer ertönte ein sprödes Knacken, dem ein gongähnlicher Laut folgte, und ich wirbelte herum.

  


  
    Dann drückte ich ein Auge an eine Öffnung.

  


  
    Das Gemach, in das ich spähte, war geräumig, und die Wände wurden von roten Vorhängen verhüllt. Einem an der Seite stehenden Dreibein entstieg übelriechender Qualm. In der Mitte stand ein Käfig. Männer und Frauen in roten Gewändern standen in offensichtlich ritueller Formation im Gemach verteilt. Sie trugen Artefakte aus Gold und Silber; das mußten die Symbole sein, die für sie göttliche Macht verkörperten. Ich holte zischend Luft. Naghan ti Indrin stand in Rot gehüllt mit den anderen der eindrucksvollen Gestalt gegenüber, die vor dem Käfig stand.

  


  
    Der Käfig war interessant. Die Gitterstäbe waren dick, sogar sehr dick. Anhand ihres blauen Schimmerns vermutete ich, daß sie nicht aus örtlichem Stahl geschmiedet waren. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte man sie aus Hamal oder Zenicce importiert. Der Käfig war von doppelter Mannhöhe und so gebaut, daß, was auch immer dort eingesperrt wurde, nicht heraus konnte – nicht heraus, bei Krun!

  


  
    Aus einem Seitenportal fast außerhalb meines Sichtfeldes trat eine kleine Prozession ein. Die durchlöcherte Wand, hinter der ich stand, war aus massivem Stein, und die mit Bronze eingefaßten Öffnungen ergaben auf der anderen Seite zweifellos ein hübsches Muster. Falls diese Prozession eine junge Frau hineingeleitete, die dann auf blasphemische Weise geopfert werden sollte, hatte ich keine Möglichkeit, sie zu durchbrechen, um sie zu retten.

  


  
    Es kam aber keine junge Frau – es kam ein junger Mann.

  


  
    Man hatte ihn in ein blütenweißes Gewand gehüllt. Sein Gesichtsausdruck war entspannt und ohne jede Sorge, sein Gang aufrecht, seine Schultern gerade. Er sah glücklich aus. Nun, nach meinen Erfahrungen ist es für viele der schrecklichen Kulte und Religionen eine Kleinigkeit, dafür zu sorgen, daß sich ihre Opfer freuen, in kleine Stücke gehackt zu werden.

  


  
    Der widerwärtige Geruch nach Räucherwerk drang durch die Öffnungen und reizte mein Riechorgan. Ich nieste nicht. Musik erklang, die dann von einem langgezogenen, singsangähnlichen Ruf übertönt wurde, der sich ständig wiederholte.

  


  
    »Oltomek!« sangen sie. Es konnte auch Altamek oder Ultumak heißen. Der monotone Ruf ertönte immer wieder, während die hoch oben auf ihren Stäben angebrachten Götzenbildnisse in einer rituellen Prozession hineingebracht wurden. Zuerst kam die vergoldetete Bestie, die einem Alptraum zu entstammen schien, sie hatte Schwingen, Krallen und Reißzähne. Ihre Rubinaugen funkelten. Ihr schloß sich das Symbol eines Schwingenpaares an, das an der Basis miteinander verbunden war und ein Oval formte. Die vergoldeten Stäbe schwankten, die Götzen funkelten golden und rubinrot, das Räucherwerk stank. Und die rotgewandete Menge sang ununterbrochen ihr »Oltomek! Oltomek!«

  


  
    Wirklich interessant an der ganzen Angelegenheit war der Gebrauch des Namen Oltomek. Diesen Namen hatte eine Horde jener Fanatiker gesungen, als Dagert von Paylen, ein charmanter Schurke und Edelmann und Bekannter von mir, der arme alte Palfrey und ich sie bei ihrer Prozession durch eine Ruine heimlich beobachtet hatten. Selbst in diesem Augenblick, während ich diesen Hokuspokus ausspionierte, erinnerte ich mich an Dagert mit der Achtung, die man einem würdigen, wenn auch verschlagenen Gegner entgegenbringt. Wo trieb sich dieser elegante Hochstapler wohl zur Zeit herum?

  


  
    Den Abschluß der Prozession bildete eine Gruppe von Männern und Frauen, deren Kapuzen nicht rot, sondern schwarz waren. Sie trugen Tabletts, die von roten Tüchern verhüllt wurden. Sie kamen mir bedrohlich vor, als könnte ich die Kälte, die von ihrer finsteren Vermummung ausging, auf der Haut spüren.

  


  
    Was dann geschah, kann man nur als teuflisch bezeichnen.

  


  
    Auf einer thekenähnlichen Bank, die unter den Öffnungen in der Wand stand, durch die ich die in dem Gemach stattfindenden höllischen Praktiken beobachtete, lagen Papier, Federkiele und Tinte. Die beiden Turteltauben hatten die Aufgabe gehabt, die schrecklichen Szenen zu beobachten und niederzuschreiben. Der Kontrast zwischen diesen beiden Aktivitäten war so groß, daß ihn kein normaler Mensch begriffen hätte.

  


  
    Der junge Bursche in dem weißen Gewand wurde schrecklichen Qualen unterzogen. Dabei wurde er aber nicht verstümmelt oder verletzt. Ihm wurden nur einfach Schmerzen zugefügt. Unbegreiflicherweise blieb die ganze Zeit über der Ausdruck verklärter Freude auf seinem Gesicht bestehen; eine innere Kraft, die den Schmerz mit Inbrunst begrüßte, brachte ein Leuchten auf seine Züge.

  


  
    Es erinnerte mich an den Ausdruck auf Duvens Gesicht, als er glaubte, für Cymbaro den Gerechten den Märtyrertod zu erleiden. Fanatiker! Einigen Gelehrten zufolge übertrifft das Unheil, das sie auf zwei Welten stiften, beinahe das Gute, das sie tun könnten.

  


  
    Nach einiger Zeit – in der ich den Blick von den Geschehnissen in der Schreckenskammer gewandt hatte – kehrte dort Stille ein. Der junge Bursche hatte geschrien, wenn der Schmerz zu schlimm wurde, und geschwankt, bis man ihn stützte. Als die unheimliche Stille einsetzte, sah ich erneut neugierig in das Gemach.

  


  
    Der Gefolterte hatte wieder sein weißes Gewand angezogen. Er stand bei einer Gruppe Hoherpriester und Priesterinnen, lachte und trank Wein aus einem Silberpokal; er machte einen munteren Eindruck und schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

  


  
    Die roten und schwarzen Kapuzen machten es außerordentlich schwierig, die Gesichter dieser Leute zu erkennen. Indrin hob sich von der Masse ab, da ich ihn ja vor kurzem gesehen hatte. Aber von dem kurzen Blick auf eine lange oder dicke Nase, ein krummes Kinn, einen struppigen Bart, wunderschön geschwungene, feuchtrote Lippen oder einen schmalen Mund, der wie ein Schnitt in einem Lederwams aussah, konnte ich mir kein Bild von diesen Leuten machen. Obwohl ... Es war durchaus möglich, daß ich diesen schlitzförmigen Mund und diese wunderschönen, wie Cupidos Bogen geformten Lippen wiedererkannte, sollte ich ihnen noch einmal begegnen.

  


  
    Das Gemurmel der allgemeinen Unterhaltung erstarb jäh, als eine Trompete ertönte. Ihr Klang war schrill und hallte durch das Gemach. Eine Frau im roten Gewand nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn in den Käfig. Er drehte sich um, als sie gehen wollte, und ich dachte, er wollte ihr einen Kuß auf die Wange geben. Aber da hatte ich mich geirrt. Sie verließ den Käfig, und er streckte die Arme in die Höhe, triumphierend, als wollte er nach den Sternen greifen. Er genoß die Erfahrung, dieses Frohlocken des Geistes.

  


  
    Die Frau begab sich an die Seite eines großen und stämmigen Mannes. Beide starrten gespannt in den Käfig. Der Mann hob die Hand.

  


  
    »Möge Oltomek uns unseren Wunsch gewähren! Möge diese Prüfung beweisen, daß unsere Ibs wirklich und heilig sind!« Er streckte nun beide Arme aus und griff nach der vergoldeten Nachbildung der beiden Schwingen, die ein Oval formten.


    Das Symbol schwankte von einer Seite zur anderen, als ihn die Ekstase in ihren Bann schlug. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen; vermutlich waren seine Augen so verdreht, daß sich nur das Weiße zeigte, zwei Halbmonde des Wahnsinns.

  


  
    »Oltomek! Oltomek!«

  


  
    Der Mann schwenkte das Schwingensymbol mit einer jähen und brutalen Bewegung herum, bis es sich in einer horizontalen Lage befand, dann richtete er es direkt auf den jungen Mann im Käfig.

  


  
    Ein deutlich hörbares Aufstöhnen ging durch die Menge der Zuschauer.

  


  
    Dann senkte sich absolute Stille über das Gemach, während der vergoldete Stab mit den Schwingen auf den jungen Mann gerichtet wurde. Der rotgewandete Mann brüllte mit schriller Stimme ein Wort.

  


  
    »Dokomek!«

  


  
    Der Bursche im Käfig zuckte zusammen und taumelte zurück. Er fing an zu wachsen. Sein Gesicht quoll auf. Das rote Leuchten des Irrsinns funkelte in seinen Augen. Das weiße Gewand beulte sich aus und zerriß, als die Brust anschwoll. Der Körper veränderte sich auf unglaubliche Weise. Die verzerrten Gesichtszügen gehörten nicht länger einem ganz normalen jungen Mann. In dieses Gesicht stand blutrünstiger Irrsinn geschrieben. Die Gestalt hob die Arme, und ihre Hände waren Klauen, die entfesselt durch die Luft hieben, in dem Verlangen, seine Feinde in Stücke zu reißen. Ich wußte, was aus dem jungen Burschen geworden war.

  


  
    Ein teuflischer Geist hatte von ihm Besitz ergriffen. Er wurde nur noch von einem einzigen Gedanken angetrieben: Zerstörung. Gespenstisch und unnatürlich warf er sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs. Seine wahnsinnige Wut ließ einem die Seele erstarren.

  


  
    Ibmanzy!
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    Ich hatte mit eigenen Augen sehen können, was eine dieser Kreaturen aus der Hölle anrichten konnte. Sie hatte Menschen in Stücke gerissen und sie umhergewirbelt wie Konfetti. Wo eben noch ein netter junger Bursche in einem weißen Gewand gestanden hatte, warf sich nun ein völlig wahnsinniger Ibmanzy vom Verlangen nach Zerstörung getrieben wieder und wieder gegen die Stahlgitter seines Käfigs.

  


  
    Der Versammlung hatte es die Sprache verschlagen. Was sie erwartet hatten, wußte allein Opaz. Was sie bekommen hatten, war eine zerstörerische, völlig wahnsinnige Macht aus den Tiefen der Hölle.

  


  
    Ich wollte weg, und zwar schnell. Ich wußte, wie das Ende dieses Experimentes aussehen würde. Es hätte mich nicht überrascht, wenn das verrückte Ungeheuer über genug Kraft verfügen würde, um seinen Käfig zu sprengen, auch wenn der Stahl aus Zenicce oder Hamal kam.


    Falls ihm dies gelingen sollte, bevor es aus diesem Körper herauswuchs und sich die Rippen durch die Haut bohrten und die Augäpfel aus dem Schädel quollen, würde es jeden der Priesterinnen und Priester in den roten Gewändern töten.

  


  
    Aber auf jeden Fall würde diese Wesenheit auf erbärmliche Weise als der zerstörte Körper des jungen Mannes enden, der sich so begeistert freiwillig für dieses schreckliche Experiment zur Verfügung gestellt hatte.

  


  
    Ich hatte gesehen, was es für mich in diesem Gemach der Frevel zu sehen gab. Ich hob das rote Gewand des Mannes vom Boden auf, zog es über den Kopf und zerriß die Schnüre; es war viel zu eng, um mir zu passen. Das Liebespaar versuchte, sich zu bewegen, also schnitt ich ihre Fesseln durch und eilte los.

  


  
    Die frische, regendurchtränkte Luft auf der Straße war ein wahrer Segen. Was war dieser Tempel Dokertys doch für ein Pfuhl gewesen! Bevor ich zum Palast zurückkehren konnte, mußte ich noch ein Ritual ausführen. Den beiden Mort-Paktuns, die leblos in den Schatten lagen, mußten die Pakais und persönlichen Silberringe abgenommen werden. Das tat ich auch, zögerte dann aber. Das Liebespaar würde berichten, was ihm zugestoßen war. Man würde die drei Schläger finden. Jetzt bestand keine Möglichkeit mehr, mein Eindringen zu verheimlichen.

  


  
    Ich konnte nur hoffen, daß Indrin diesen Zwischenfall nicht mit mir in Verbindung brachte.

  


  
    Der fallende Regen, das schräg einfallende rosafarbene Licht und der Glanz der Feuchtigkeit auf den Pflastersteinen schufen den passenden, ernsten Hintergrund für meinen Rückweg. Das rote Gewand hatte seinen Zweck erfüllt, und ich warf es weg. Statt auf direktem Weg zu dem gewöhnlichen Palasteingang zu gehen, erkundete ich zuerst die Umgebung. Indrins drei Halsabschneider hatten ihre Beobachtungsposten eingenommen.

  


  
    Also schlenderte ich um die Ecke und nahm einen anderen Eingang.

  


  
    Es gab so viele neue Entwicklungen, daß ich meine Situation erst einmal in Ruhe überdenken mußte. Quensella mußte weiterhin beschützt werden. Es galt, Prinz Ortygs Pläne in Erfahrung zu bringen und die Verräter innerhalb Quensellas Gefolge aufzuspüren und die Angelegenheit ein für allemal ins reine zu bringen. Mit diesen Vorsätzen im Sinn überprüfte ich alle Wachposten und ging dann zu Bett, um ein paar Bur zu schlafen.

  


  
    Der Morgen brachte ein helles, farbenprächtiges Licht über Kregen. Die Zwillingssonnen brannten an einem wolkenlosen Himmel. Zim und Genodras, die Sonnen von Scorpio, sandten ihre vermengten, jadegrünen und rubinroten Strahlen aus, um jede Ecke zu erhellen und jedes Dach zum Leuchten zu bringen. Die Stadt funkelte im Licht der Sonnen.

  


  
    Und ich, Dray Prescot, war in diesem strahlenden Licht auf den Beinen und ging meiner Arbeit nach.

  


  
    Ja, natürlich kam überhaupt nicht in Frage, sich einfach eine von Quensellas Dienerinnen nach der anderen vorzuknöpfen und Antworten zu verlangen. Ein Verhör konnte unmöglich geheim bleiben. In meiner feierlich gelobten Entschlossenheit, den Schuldigen aufzuspüren, war ich über ein Leem-Nest gestolpert. Wie würde die Dame reagieren, wenn ich es ihr sagte? Würde sie in Panik verfallen und alle in den Kerker werfen, bis hin zum niedersten Küchenjungen? Es gab keine Möglichkeit, das vorher einschätzen zu können, obwohl ich davon überzeugt war, daß sie viel zu gefestigt war, um so zu reagieren.

  


  
    Tsleetha-tsleethi, wie man so sagt, ganz vorsichtig und behutsam. Ich dachte über meine hastigen Schlüsse des Vortages nach und wie die Realität aussah, dann entschied ich, vorerst nur die Wachen zu verstärken. Quensella würde alles erfahren müssen, aber zur richtigen Zeit und am richtigen Ort.

  


  
    Später an diesem Tag befahl sie ihren Cadade zu sich. Was sie mir zu sagen hatte, war für meine Ohren wie Regen für die Wüste.


    »Die Regentin hat mich gebeten, sie zu einer Zusammenkunft mit Prinz Ortyg von Tolindrin zu begleiten. Suche vier deiner besten Männer aus.«

  


  
    Ich stieß ein so erfreutes »Quidang!« aus, daß sie mir einen verwunderten Blick zuwarf.

  


  
    Sie hatte die Eigenart, Chermina nur selten beim Namen zu nennen oder sie als Schwester zu bezeichnen; bei ihr hieß sie fast ausnahmslos ›Die Regentin‹.

  


  
    Die vier Wachen waren: Hikdar Molar Na-Fre, Pachak; Deldar Como der Hügel, Hytak; Jurukker Perempto der Geschorene, Khibil, und Jurukker Erwin das Plappermaul, Apim.

  


  
    Sie nahm eine ihrer Dienerinnen mit; es handelte sich um das Mädchen, das den anderen befahl. Sie hatte braune Haare, scharf geschnittene Gesichtszüge, war pummelig und trug ein unauffälliges blaues Kleid. Quensella gestattete ihr, an Kragen und Saum Verzierungen zu tragen, und Finzy die Orakelhafte – so lautete ihr Name – trug eine Halskette aus Halbedelsteinen.

  


  
    Ich gebe zu, ich musterte sie eindringlicher als sonst. Angenommen, sie war die Viper in unserem Nest?

  


  
    Dieses ernste Problem mußte warten, bis ich den edlen jungen Prinzen von Tolindrin ausspioniert hatte. Unsere Gruppe marschierte los und brachte Quensella pünktlich zu ihrem Treffen. Finzy begleitete sie. Ich nicht. Quensella gab uns den Befehl, bis zu ihrer Rückkehr auf sie warten. Zumindest nahm sie die Gefahr eines Angriffs ernst, sogar im Palast. Wir fünf fähigen Burschen sollten in der Lage sein, hier mit Meuchelmördern fertig zu werden.

  


  
    Sollten in der Lage sein ... »Molar, ich werde noch ein paar Mann holen«, sagte ich zu dem Pachak-Hikdar. »Paß auf die drei hier auf.«

  


  
    Er nickte, leicht amüsiert. Wir standen vor einer Tür, die übermäßig mit schmückendem Beiwerk übersät war, sich aber in das Allgemeinbild einfügte. Die Wachen der Regentin standen steif in Habacht-Stellung zu beiden Seiten der Tür. Sie trugen stutzerhafte, idiotisch aussehende Uniformen, hielten lange Lanzen und waren von ihrem Dienst unglaublich gelangweilt. Trotzdem machten sie einen durchaus fähigen Eindruck, und zweifellos waren ihre Schwerter frisch geschärft.

  


  
    Als ich mit dem Hochmut, der zu einem Kapitän der Wache paßte, davonstolzierte, sah ich mir die Umgebung ganz genau an. Ohne jeden Zweifel gab es hier zwei Eingänge zu den Geheimgängen; ebenso zweifellos existierten noch andere, die besser verborgen waren. In unserer Wachstube angelangt, befahl ich fünf weiteren Jurukkern, die andere Gruppe zu verstärken, und nachdem ich sie den sanften Händen des Pachak-Hikdars übergeben hatte, war ich zu dem Schluß gekommen, daß ich sowohl den inneren als auch den äußeren Grundriß genau im Kopf hatte.

  


  
    Ich muß zugeben, daß mir bei dieser ganzen Planung der Gedanke kam, wie wenig diese prächtig ausstaffierten Wächter doch von Nutzen sein würden, wenn einer dieser Höllendämonen, ein irrsinniger Ibmanzy, hier zum Leben erwachte – diese Vorstellung war eine unangenehme Erinnerung an die anderen, viel weitläufigeren Teufeleien, die es zusätzlich zu diesem Geheimtreffen gab.

  


  
    Der Zutritt zu den Gängen zwischen den Wänden, den ich wählte, befand sich in einer Vertiefung zwischen zwei Säulen. Ein langer, forschender Blick, zwei Fehlversuche, und der bewegliche Hintern des dritten, pausbäckigen Engels öffnete die schmale Tür. Ich schlüpfte hinein, und die Tür fiel hinter mir wieder ins Schloß. Wie erwartet, wurde die Dunkelheit von den üblichen Sehschlitzen und durchbrochenen Reliefs erhellt. Spinnweben und Staub waren ein deutliches Anzeichen dafür, daß der schmale Korridor nur selten benutzt wurde. Ich huschte leise auf das Gemach zu, in dem das Geheimtreffen stattfand.

  


  
    Nun, wie heißt es doch so schön, der Mensch denkt, und Zair lenkt. Ich war meinem Ziel schon ganz nahe, als ein Niesen ertönte, das so laut wie ein mit doppelter Pulverladung und Kartätsche geladener Zwölfpfünder war. Ich erstarrte sofort.

  


  
    Man konnte ihn nur mühsam ausmachen. Er war nicht mehr als ein Schatten, der reglos vor einem aus hübschen Verzierungen bestehenden Spionloch stand und nur den Kopf bewegte. Sein Niesen war den Geheimgang entlanggehallt; er würde aus Erfahrung wissen, daß es in dem Konferenzgemach keiner gehört haben würde.

  


  
    Das Stück Weg, das zwischen uns lag, war voller Geröll, Staub und Spinnweben, die anmutig von der niedrigen Decke hingen. Ich hatte nicht die geringste Chance, ihn zu erreichen, ohne daß er es bemerken würde, egal, wie lautlos ich mich auch bewegte. Ich kannte ihn nicht – vermutlich gehörte er zu Cherminas Leibwache –, aber er würde mich, den Cadade der Dame Quensella, garantiert erkennen.

  


  
    Ich schäumte vor Wut. Bei der widerwärtig verfaulten Leber und dem schwindenden Augenlicht Makki-Grodnos! Ich konnte ihn nicht töten. Er war ein Kamerad, ein menschliches Wesen, ein Mann, der nur seine Pflicht tat. Ihn zu töten hätte allem widersprochen, was Kregen im Gegensatz zur Erde ausmacht.

  


  
    Chermina, die Regentin, nahm ihre Sicherheit wichtiger als die Dame Quensella, soviel stand fest. In den Geheimgängen zwischen den Wänden ihrer Gemächer würden Wächter auf Posten stehen; bei Krun, es würde hier nur so von ihnen wimmeln!

  


  
    Soviel zu meinen grandiosen Plänen!

  


  
    Ich sah mir seine Position noch einmal genauer an und kam zu dem bedauerlichen Ergebnis, daß es mir nicht gelingen würde, ihn zu überwältigen und bewußtlos zu schlagen, ohne daß er sähe, wer sein Angreifer war.


    Bei dem gewaltigen Busen und dem ausladenden Hintern der Heiligen Dame von Belschutz! Ich befand mich in einer sehr ungnädigen Stimmung. Zum Teufel mit allem!

  


  
    Meine Nase juckte. Ich blinzelte. Plötzlich schien meine Nase in Flammen zu stehen. Nur noch eine Sekunde, dann würde kein Zwölfpfünder den staubigen Korridor zum erbeben bringen – o nein, bei Vox! –, sondern ein verdammter Zweiunddreißigpfünder würde so laut detonieren, daß man es noch im Küchentrakt und den Dachstuben der Dienerschaft hören würde.

  


  
    Bei Krun – welch eine unerträgliche Situation!

  


  
    Ich, Dray Prescot, wirbelte herum, bewegte mich lautlos, kniff meine gereizte, kurz vor dem Ausbruch stehende Nase zusammen – und floh.
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    »He! Du, Drajak! Laß deine Wache zum Appell antreten. Sofort! Bratch!«

  


  
    Der Kerl, der seinen Kopf am Vormittag des nächsten Tages durch die offenstehende Tür unserer Wachstube steckte und losbrüllte, war Quensellas Seneschall. Sein leichtes Leben hatte ihn dick und weich gemacht. Er wollte, daß man ihn Tral den Strengen nannte. Hinter seinem Rücken belegte man ihn mit viel ausdrucksstärkeren Namen, zu denen noch ein paar Flüche kamen. Er hatte mich nicht sonderlich gestört – bis jetzt.

  


  
    Die Jungs, die in der Wachstube saßen und ihre Ausrüstung säuberten und polierten, sahen auf, verstummten und stellten die Arbeit ein.

  


  
    Wie Sie sich sicherlich denken können, befand ich mich dank des Pechs, das mich in letzter Zeit zu verfolgen schien, und den Problemen, die mich wie ein Mühlstein niederdrückten, noch immer in derselben ungnädigen Stimmung wie in dem staubigen, zu Niesanfällen reizenden Geheimgang. Dieser pompöse, fette, verschwitzte kleine Trottel war der berühmte letzte Tropfen. Er trug ein prächtiges Gewand, Ringe an den Fingern und eine riesige, juwelenbesetzte Goldkette, die ihm von den Schultern bis zur Brust reichte. Seine Augen waren klein und verschwanden hinter Fettwülsten.

  


  
    Ich ging zu ihm hin und sah auf sein rotes Gesicht hinunter, das unter dem fantastischen Hut mit den vielen Federn hervorlugte.

  


  
    Ich sprach mit ruhiger, leiser Stimme.

  


  
    »Solltest du noch einmal mit diesen Worten und in diesem Tonfall zu mir sprechen, drehe ich dir das Gesicht auf den Rücken. Also, was hat dir die Dame Quensella aufgetragen, mir zu bestellen?«

  


  
    Vor Empörung brachte er zuerst kein Wort zustande.


    »So ... so kannst du nicht mit mir sprechen! Ich bin ...«

  


  
    Ich legte die linke Hand um seinen Hals, und ich drückte nicht kräftig zu – nun, zumindest nicht zu kräftig. Ich stemmte ihn in die Höhe, bis sein Gesicht über meinem Kopf schwebte.

  


  
    »Ich weiß genau, wer oder was du bist. Und ich mache auch keine leeren Drohungen.«


    Ich stellte ihn so hart auf die Füße, daß seine juwelenbesetzten Zähne aneinanderstießen.

  


  
    »Jetzt spuck es aus!«

  


  
    Er keuchte. Ich verringerte den Druck meiner Hand soweit, daß er genug Luft bekam. Speichel rann ihm das Kinn herab.

  


  
    »Es gibt eine Hinrichtung! Die Leibwache der Dame muß einen Teil der Eskorte stellen ...«

  


  
    »Etwa deine Hinrichtung, Seneschall?«

  


  
    Er wand sich in meinem Griff und sabberte. Ich ließ ihn los, sah ihm in seine wäßrigen Augen und bedachte ihn mit einem harten Blick.

  


  
    »Vergiß es nicht! Und jetzt – Schtump!«

  


  
    Er eilte davon wie eine Spinne, der ein paar Beine fehlten. Diese widerwärtige Szene hatte meine Laune nicht verbessert; eher das Gegenteil war der Fall. Ein derartiges Benehmen ist mir, wie ich hoffe, eigentlich fremd, auch wenn ich es leider manchmal nicht vermeiden kann. Ich fühlte mich erniedrigt.

  


  
    Ich fuhr zu den Jurukkern herum. »In voller Ausrüstung zum Appell, in fünf Burs«, brüllte ich.

  


  
    Sie stürmten los.


    Der Rest des Vormittags war genauso unerfreulich.

  


  
    Unter dem Kommando eines Chuktars der Regentin nahmen wir unsere Plätze an der Seite eines abgesperrten Platzes auf einem geräumigen Hof ein. Ein paar Zuschauer wurden zurückgehalten. In der Mitte stand eine Plattform. Der darauf befindliche befleckte Richtblock ließ über seine Verwendung und das, was nun passieren würde, keinen Zweifel. Ich ließ meine Blicke über die Adligen und hohen Würdenträger schweifen, die dicht zusammengedrängt auf einem Balkon standen, konnte jedoch weder die Dame Chermina noch die Dame Quensella entdecken. Sofort fragte ich mich, ob ihre Abwesenheit denselben oder verschiedene Gründe hatte.

  


  
    Der arme Teufel, den man brachte, taumelte unter dem Gewicht seiner Ketten. Er sah schlimm aus, offensichtlich hatte man ihn geprügelt. In der Menge hinter uns entstand fieberhafte Aufregung. Er bestieg das Schafott, und ein pompöser Wichtigtuer, der genauso lächerlich wie Tral der Strenge war, las seine Verbrechen vor.

  


  
    Man hatte ihn beim Spionieren erwischt, und er gab zu, aus Tolindrin zu kommen und für sein Land den edlen Verbündeten Prinz Ortyg ausspioniert zu haben.


    Die Axt fuhr in die Höhe und sauste inmitten eines Trommelwirbels wieder in die Tiefe, und das war das Ende des Geheimdienstoffiziers aus Tolindrin.

  


  
    Ich stand da in der mir fremden Uniform – und das Unglück des armen Teufels erschütterte mich bis ins Mark.

  


  
    Wie bei all den anderen Dingen, die mir in letzter Zeit widerfahren waren, war ich auch hier machtlos. Nichts klappte so, wie es sollte.

  


  
    Als wir alle abrückten und man die Leiche und den Kopf wegschaffte, erkannte ich mit größerer Deutlichkeit als zuvor, daß sich auf der Stelle etwas ändern mußte. Meine Existenz hier in Prebaya in Caneldrin mußte sich auf dramatische Weise ändern, und zwar verdammt schnell, bei Vox.

  


  
    Natürlich beschwerte sich dieser Narr von einem Seneschall bei Quensella. Ich erwiderte einfach, daß er, da ihm die geziemenden Umgangsformen gefehlt hatten, seine Lektion hatte lernen müssen. Sie schob ein Stück ihrer Unterlippe unter die weißen Zähne, legte den Kopf schief und musterte mich. Ich erkannte, daß sie eher amüsiert war. Ich war auch nicht länger besorgt. Es galt, eine letzte Pflicht zu erfüllen, und das würde ich jetzt tun.

  


  
    »Er ist ermüdend«, sagte sie, »aber er versteht seine Arbeit. Stell meine Geduld nicht auf die Probe.«


    Ich nickte. Jetzt? Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Also verbeugte ich mich und ging.

  


  
    Der folgende Tag war der Diamanten-Stammestag. Die Hauptstadt Prebaya befand sich an dem Ort, an dem sich in alten Zeiten die Neun Stämme zur feierlichen Versammlung getroffen hatten, um ihren Zusammenschluß und ihre Abkehr vom Königreich Tolindrin und die Schaffung Caneldrins zu beschließen. So lautete zumindest die offizielle Version. Obwohl zu dieser Jahreszeit dieser und neun weitere Tage gefeiert wurden – ein Tag für jeden Stamm –, gab es keine richtigen Stammeszugehörigkeiten mehr. Und wieder einmal mußte meine Wachmannschaft die hübschen Uniformen zum Dienst anziehen.

  


  
    Die Feierlichkeiten sollten fröhlich sein. Es gab viele Umzüge, Wein floß in Strömen, überall wurden Blumen verstreut, Musik füllte die Luft. Am Nachmittag regnete es nur ein Bur lang, was niemanden störte.

  


  
    Irgendwann berührte jemand von hinten meinen Arm, und ich drehte mich um. Eine verführerische kleine Fifi drückte mir den erwarteten Umschlag in die Hand und tanzte leichtfüßig weiter. Beinahe hätte ich sie mir geschnappt, um den Namen ihres Herren aus ihr herauszupressen. Aber ich tat es nicht. Sie war nur eine unschuldige Botin; es gab andere Wege.

  


  
    Der Brief wies mich nicht an, Quensellas tödlichen Unfall zu arrangieren. Statt dessen befahl man mich zu einem weiteren Treffen.

  


  
    Das paßte vorzüglich in meine Pläne. Die meisten Leibwachen haben ihren Kapitän und ihren Leutnant, den Shal-Cadade. Hik Molar Na-Fre war offensichtlich erfreut, als er zum Shal-Cadade befördert wurde, obwohl er es natürlich erwartet hatte. Der Khibil, Perempto der Geschorene, wurde zum Hikdar befördert. Dann gab ich ihnen, Erwin, und dem Hytak Hik Nalan ti Perming bestimmte Befehle. »Tragt Zivilkleidung«, schloß ich. »Bleibt nüchtern.« Das kommentierten sie mit einem Nicken. Sie sehnten sich nach einer kleinen Abwechslung.

  


  
    Der tolindrinische Botschafter in Prebaya hielt sich äußerst bedeckt. Genau wie ich hatte er nichts für den armen Teufel tun können, den man einen Kopf kürzer gemacht hatte. Und genau wie ich würde der Botschafter deshalb vor Wut schäumen, bei Krun.


    Die Feiernden füllten noch immer die Straßen, als ich zum Deren zur angenehmen Ruhe ging. Zu diesem Zeitpunkt gab es überall Betrunkene, geleerte Geldbeutel und mehr als nur einen in einer Gasse liegenden Toten mit durchschnittener Kehle.

  


  
    Da die Schenke zumindest halbwegs respektabel war, machten die Rausschmeißer Überstunden, und es existierte zumindest so etwas Ähnliches wie Ordnung. Ich trat ein und wartete auf Indrin. Er kam mit einem schmierigen Lächeln auf dem schweißüberströmten Schweinegesicht auf mich zu, und seine Schläger, deren Zahl wieder auf sechs aufgestockt worden waren, begleiteten ihn. »Lahal«, sagte er jovial und nahm auf der gegenüberliegenden Bank Platz. »Der Plan ist genau ausgearbeitet.«

  


  
    Ich nickte und steckte die Nase in meinen Krug.

  


  
    Er fuhr fort, die Einzelheiten eines einfallsreichen Mordplans zu beschreiben, der wie ein trauriger und schrecklicher Unfall aussehen würde. Seine sechs Henkersknechte saßen am Tisch gegenüber und betranken sich. Ich lauschte seinen Widerwärtigkeiten, nickte und tat so, als würde ich trinken. In jedem Heer und jedem Juruk, das ich führe, wird mit Trinkern kurzer Prozeß gemacht.

  


  
    Als er zum Ende gekommen war, nickte ich wieder – wie ein verdammter Automat, bei Vox – und verließ die Schenke, wo ich dann im Schatten wartete. Schließlich kam auch er heraus, und er schwankte nur leicht. Ich ging über die Straße und nahm seinen Arm. »Wir machen einen kleinen Spaziergang, Indrin.«

  


  
    Er wandte mir sein gerötetes, aufgedunsenes Gesicht zu. »Was?« Er versuchte, sich loszureißen. »Du ... meine Männer sind hier ... du bist ein toter Mann!«

  


  
    O ja, er hatte die Situation sofort verstanden. Sein Unglück war, daß er sie nicht ganz verstanden hatte.

  


  
    In dem Augenblick, in dem er seine giftigen Bemerkungen machte, brach in der Schenke ein dröhnendes, prächtiges Getümmel aus. Fast sofort flogen Körper durch die Fenster. Leute von verzagter oder gescheiter Natur flohen durch die Tür ins Freie. Der Lärm hallte bis zu den Sternen. O ja, bei Djan Kadjiryon, sie hatten eine Menge Spaß da drin. Beng Brorgal war ganz schön fleißig, bei Krun!

  


  
    Indrin fing an zu zittern.

  


  
    Ich krümmte ihm kein Haar. Ich behandelte ihn höflich. Ich lud ihn ein, mich zur Wachstube zu begleiten, die der Dame Quensella gehörte. Dort stieß ich ihn mühelos in eine Zelle und machte das Gitter zu. Ich sagte kein Wort. Er konnte dort bis zum Morgen schmoren. Vielleicht würde es ihn zermürben.

  


  
    Am Morgen, während meine glücklichen Schurken in epischer Breite erzählten, wer genau was getan und wer wen bei der Saalschlacht geschlagen hatte, stellte ich Indrin in Begleitung eines Wächters meiner Dame vor.

  


  
    Sie sah an diesem Morgen sowohl attraktiv als auch ernst aus, wie sie da saß und sich von ihren Dienerinnen das Haar bürsten ließ. Ich ließ die Mädchen nicht aus den Augen, als der Wächter Indrin nach vorn stieß. Ich seufzte. Eine der Dienerinnen zuckte zusammen und legte eine zitternde Hand an die Brust. Ihr hübsches Gesicht wurde knallrot und sofort darauf leichenblaß. Sie sank zu Boden und brach in Tränen aus.

  


  
    »Indrin, wärst du so nett und würdest der Dame Quensella erzählen, was du mir gestern abend berichtest hast?«


    Sein Advang-Gesicht verlor jede Farbe, er bebte am ganzen Leib – hatte der hartherzige Leem-Jäger Dray Prescot nicht wenigstens einen Hauch Mitleid für ihn?


    »Bitte, meine Dame ...« Seine Stimme klang wie das letzte verzweifelte Winseln eines armen Teufels, der in einen Brunnen fiel.

  


  
    Quensella war eine große Dame. Sie war inmitten von Luxus und Privilegien aufgewachsen; in ihrem anerzogenen Hochmut erwartete sie Unterordnung. Dennoch war sie eine großherzige Frau. Sie sah auf ihre schluchzende Dienerin hinunter, und ihr Gesicht verriet Bedauern und Mitgefühl.

  


  
    »Oh Sinkie, was hast du getan?« Sie sah zu mir hoch. »Berichte, Cadade, bevor dieser Kerl etwas sagt. Was hat sie getan?«


    Ich breitete die Hände aus. Sie tat auch mir leid. »Sie hat nur spioniert, meine Dame. Sie muß unter Druck gesetzt, bedroht worden sein, es ist die alte Geschichte.«

  


  
    »Aye! Alt und häßlich!«

  


  
    Die große Dame sah nachdenklich auf ihre Dienerin herunter. Hätte sie mir den Befehl gegeben, Sinkie zu ergreifen und sie auf der Stelle einen Kopf kürzer zu machen, hätte meine Antwort festgestanden. Befehle dieser Art waren ihr Vorrecht, und man mußte damit rechnen. Ich hätte ihr begreiflich gemacht, daß ich nicht ihr Henker war.


    Sinkie schluchzte mühsam ein paar kaum verständliche Worte, mit denen sie erklärte, daß Indrin damit gedroht hatte, ihre Eltern foltern und töten zu lassen, falls sie ihm den Gehorsam verweigerte. Quensella holte scharf Luft. »Warum hast du mir nichts davon erzählt, Sinkie? Warum? Du müßtest mich mittlerweile doch kennen?«

  


  
    Das ging nur die beiden etwas an. Ich hatte das Gefühl, Quensella würde das Problem auf eine Weise lösen, wie es nur eine echte Dame tun konnte.

  


  
    Dann stieß Indrin seine Geschichte hervor. Quensella war über all das schockiert. Sie saß die ganze Zeit gelassen, fast schon gleichgültig da, und hörte zu. »Ich habe dich schon einmal im Palast gesehen. Dein Name ist nicht Naghan ti Indrin.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Das spielt jetzt keine Rolle. Es wird mir schon wieder einfallen. Cadade, schlag ihm noch nicht den Kopf ab. Warte damit, bis es mir wieder eingefallen ist. Dann werde ich mich um ihn kümmern. Sperr ihn bis dahin ein.«

  


  
    »Ich könnte ihn fragen, wer sein Herr ist.«

  


  
    »Vielleicht später, wenn es mir doch nicht einfällt. Jetzt schaff ihn fort.« Sie sprach, als würde ein Sklave Straßenschmutz von ihrer Schuhsohle abkratzen.

  


  
    Mit dieser unangenehmen Szene hatte ich meine Verpflichtungen der Dame Quensella gegenüber erfüllt. Ich würde sie nicht ohne das angebrachte Remberee verlassen. Sie würde Molar zum Cadade befördern müssen. Ich hatte für sie einen ausgezeichneten Juruk aufgebaut. Sie war jetzt so sicher, wie sich ein Adliger auf Kregen, das eine wunderschöne und zugleich schreckliche Welt ist, nur sicher fühlen konnte.
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    Der Schaft war klein, leicht und glatt. Der Bogen hatte bloß Unterarmlänge. Dennoch reichte die Zugkraft für einen ordentlichen Schuß aus. Die Geschosse waren keine Steine, sondern sauber gegossene Bleikugeln. Ich wog sie in der Hand und sah dem kleinen Och in die Augen. Sein Laden war mit Waffen und Rüstungen vollgestopft, alles war ordentlich eingeölt und gab jenen ganz besonderen Duft von sich, der zu jeder Waffenkammer gehörte.

  


  
    Er wischte sich die mittlere linke und obere rechte Hand an seiner Lederschürze ab. Dann nannte er mir seinen Preis. Ich verzog das Gesicht und bot die Hälfte.


    Am Ende hatten wir uns auf drei Viertel des ursprünglichen Preises geeinigt, und ich nahm die kleine Armbrust zu unser beiden Zufriedenheit mit.

  


  
    Ich trug einen rostbraunen Shamlak mit einem schmalen Schlitz und schwarzer Stickerei. Dazu kamen Beinkleider von derselben Farbe, die bis zu den Knöcheln reichten. Diese Kleidungsstücke waren brandneu. Die Luft roch süß, die schräg einfallenden, vermengten Sonnenstrahlen Zims und Genodras' überfluteten die Stadt, und ich verspürte neuen Schwung. Die Geschehnisse überstürzten sich.

  


  
    Der Umhang, den mir Elten Naghan Vindo überlassen hatte, war schon lange den Weg alles Vergänglichen gegangen. Sein Nachfolger war von einem unauffälligen Grau, hatte eine tiefe Kapuze und schwarzen Besatz. Er verbarg meine Waffen auf zufriedenstellende Weise.

  


  
    Der Abschied von Quensella war verflixt schwerer gewesen, als ich es mir hätte träumen lassen. Sie schickte ihre Dienerinnen – Sinkie war nicht länger unter ihnen – aus dem kleinen Zimmer, das mit weiblichem Geschmack gemütlich eingerichtet worden war. Als die Mädchen gegangen waren, erhob sie sich. Sie trug ein langes, wallendes Gewand von mitternachtsblauer Farbe. Unter dem Saum lugten die Spitzen von silbernen Pantoffeln hervor. Ihr schwarzes, dicht anliegendes Haar hatte im Licht der Lampen einen blauen Schimmer. Ihr gleichmäßig geschnittenes, ungeschminktes Gesicht war so hübsch wie immer; sie war auffallend blaß. Sie sah mich lange – zumindest kam es mir so vor – und schweigend an. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug.

  


  
    »Warum?« flüsterte sie. »Warum mußt du mich verlassen, Drajak?«


    »Du hast jetzt eine gute Leibwache. Andere – Aufgaben warten auf mich.«

  


  
    »Sind die wichtiger, als in meiner Nähe zu sein?«

  


  
    Das war ja unerträglich. Ich rückte den Pakzhan an meinem Hals zurecht, da ich nichts Besseres zu tun hatte. »Es ist nur ... Ich kann es nicht erklären, meine Dame. Glaub mir ...«

  


  
    »Von wegen!« brauste sie auf. Die bleichen Wangen röteten sich. »Da ist eine Frau. Aber natürlich ist es so. Nun, Drajak der Undankbare ...«

  


  
    »Das ist nicht wahr, meine Dame.«

  


  
    Sie biß sich auf die Lippe. Ich hatte nur einen Wunsch: hier so schnell wie nur möglich verschwinden zu können. Makki-Grodnos Abbild geisterte kurz durch meine Gedanken. Sie trat einen Schritt auf mich zu. Wir standen nahe beieinander. Ich konnte ihren süßen Atem auf meiner Wange spüren.

  


  
    »Wenn du mich verlassen mußt, dann mußt du das tun.« Sie hob die Arme und ließ sie hilflos fallen. »Also gut. Geh – ich wünsche dir alles Gute.« Dann erschütterte sie mich bis in meine Grundfesten. »Eins noch, bevor du gehst, Drajak – wohin das auch immer ist.«

  


  
    »Ja, meine Dame?«

  


  
    Sie machte den letzten Schritt. Unsere Körper berührten sich. »Küß mich, Drajak, bevor du mich für immer verläßt.«

  


  
    Ich wußte in dieser peinlichen Situation ziemlich genau, was Delia gesagt hätte. Güte ist Delias zweite Natur; aber was war hier gütiger: Quensella zu küssen und sie mit Gefühlen zurückzulassen, die in eine bestimmte Richtung in Aufruhr geraten waren, oder sie eben nicht zu küssen und ihre Gefühle in einen anderen aufgewühlten Zustand zu versetzen, der nur Schmerz bereiten konnte? Ich wußte es nicht. Sie nahm mir die Entscheidung aus der Hand.

  


  
    Ihre Lippen waren weich, warm und verlangend. Also erwiderte ich den Kuß auf angemessene Weise, trat zurück und versuchte zu lächeln. Wenn sie mir in diesem Augenblick leid tat, nun, ist das nicht verständlich?

  


  
    »Geh!« sagte sie heiser und mit Tränen in den Augen. »Geh!«

  


  
    Ich ging und fühlte eine Leere, die mir nicht gefiel.

  


  
    Dem Juruk Remberee zu sagen, den ich in so kurzer Zeit auf die Beine gestellt hatte, schuf Probleme einer ganz anderer Natur. Die Umstellung der Pflichten und Ränge wurde in aller Form erledigt. So viele Leute, die keine Ahnung haben, bringen dem militärischen Protokoll nur Spott und Verachtung entgegen, und wie schon in den Wahrheiten des alten Kapt Nath dem Lahmen geschrieben steht, verdienen viele der lächerlichen Zeremonien, die unter den uniformierten Gecken üblich sind, mit höhnischem Gelächter begrüßt zu werden. In den dunklen Momenten, in denen einem auf der Erde Kugeln am Kopf vorbeipfeifen und auf Kregen Klingen auf das Herz zielen, o ja, dann stärkt Disziplin, Kameradschaft und das unmittelbare Wissen, was wann wie zu tun ist, den Kampfesgeist und stählt die Muskeln. Meine Leibwache setzte sich aus verläßlichen Kämpfern zusammen – und das wußten sie auch, bei Kurins Klinge!

  


  
    Die formelle Parade marschierte. Der junge Erwin trug die Standarte, eine farbenprächtige Darstellung von Quensellas Schturval. Flanko der Fisch, ein Fristle, für dessen Beinamen eine sonderbare Geschichte verantwortlich war, blies die Trompete. Wir machten den vorgeschriebenen Schwenk, marschierten weiter und durften wegtreten.

  


  
    Dann wurden die Wachen für die Nacht eingeteilt, und der Rest von uns zog sich in die Unterkünfte zurück, wo eine riesige Feier sich schnell in ein stürmisches Shindig verwandelte. In den gemäßigten Klimazonen Kregens benutzen die vielen verschiedenen Kulturen sowohl Fässer als auch Amphoren, um Flüssigkeiten zu bewahren. Wir taten unser Bestes, um die Behälter zu leeren – und da alle meine Einstellung kannten, betrank sich auch keiner. Wir waren alle glücklich. Dann sangen wir, wie es sich für einen echten Kreger gehört.

  


  
    Wir sangen ›Das Mädchen mit dem Einen Schleier‹, und ›Slinky der Sylvys Trost‹, und schmetterten den Refrain des großartigen Liedes ›Wer weiß das schon, wer weiß das schon‹ aus vollem Halse. Wir brachten die Dachbalken zum Erzittern, wie man in Clishdrin sagt. Erwin sang ein vallianisches Lied, ›Die Mädchen von Delphond‹, und ich dachte gar nicht daran zuzulassen, daß es mich aufregte oder gar rührselig machte.

  


  
    Naghan der Schlaffe, ein Och, den ich als Wasserträger aufgenommen hatte, bot ›Das Becherlied der Och-Könige‹ dar. Als er zu Ende gekommen war, ließ er sich, wie es das Ritual und die Tradition vorschrieb, kopfüber aufs Gesicht fallen.


    Es war ein ausgelassenes Treiben. Kurz nach der Stunde des Dim erhob ich mich, sagte der versammelten Mannschaft voller Schwermut Remberee und ging. Ein paar Burs Schlaf, und ich würde wieder so gut wie neu sein.

  


  
    Danach konnte der wichtige Teil der nächtlichen Unternehmungen beginnen – der verdammt gefährlich war, bei Vox!

  


  
    Während des lebhaften Treibens hatte jeder die neue kleine Armbrust ausprobieren wollen. Sie hatten auf jeden Gegenstand geschossen, der bei einem Treffer einen Hüpfer in die Luft machte. Ich muß leider gestehen, das mehr als nur eine leere Amphore als ein am Boden liegender Scherbenhaufen endete. Als ich zu meiner Mission aufbrach, verbarg der Umhang die Armbrust; neben meiner ganzen Ausrüstung hing ein Beutel voller Bleikugeln an meinem Gürtel.

  


  
    Es war kein Problem, die äußeren Korridore des Palastes hinter sich zu bringen. Wie immer hallten selbst zu dieser späten Stunde die eiligen Schritte derjenigen durch die Gänge, die den Betrieb des festungsähnlichen Palastes aufrecht hielten. Ich wartete ab, bis niemand in Sicht war, und schlüpfte durch die Geheimtür. Staub und Spinnweben begrüßten mich. Dann huschte ich lautlos den Weg entlang, den ich schon einmal gegangen war. Ich war zuversichtlich, daß mich das Labyrinth der verborgenen Gänge zwischen den Wänden an dem Konferenzsaal vorbei zu den am Fluß befindlichen Gemächern der Regentin bringen würde.

  


  
    Diesmal wurde der dämmerige Gang von keinem Wächter blockiert; der Weg vor mir war frei. Ich warf einen Blick durch den Sehschlitz, sah, daß der Konferenzsaal verlassen dalag, und ging weiter.

  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit. Brot, Käse und eine Feldflasche voller Wasser würden meinen Hunger stillen, bis ich den richtigen Sehschlitz gefunden hatte.

  


  
    In den verschwenderisch ausgestatteten Gemächern gab es viele wundersame Dinge zu sehen.

  


  
    Schließlich stand, wie zu erwarten gewesen war, ein Soldat auf seinem einsamen Posten vor einem Beobachtungsschlitz. Die Armbrust war geladen. Ich zielte sorgfältig und drückte ab. Die Bleikugel traf mit großer Wucht ins Ziel. Der Lärm, den der Wächter bei seinem Fall verursachte, war für meinen Geschmack viel zu laut, und ich eilte aus der Deckung, um zu sehen, was er da bewacht hatte.


    Das hinter der Wand liegende Gemach war leer. Es wurde von luxuriöser Dekadenz geprägt: die Polstermöbel, die Statuen, mit Wein und Obst überladene Tische, die weichen Teppiche und die melodramatischen Bilder der Gobelins waren ein Zeugnis für ein sorgenfreies Leben. Überall standen Lampen. In dem Gemach herrschte Stille, es wartete auf Bewohner, die an ein Leben im Überfluß gewöhnt waren.


    Der Wächter atmete flach. Er war ein hartgesotten aussehender, sonnengebräunter Apim, kein gewöhnlicher angeheuerter Söldner, sondern ein Mort-Paktun mit Silber am Hals. Es dauerte nicht lange, ihn ein Stück den Gang hinunterzuschleifen und ihn zu fesseln und zu knebeln. Ich kehrte in genau dem Augenblick zu dem Beobachtungsschlitz zurück, in dem sich die Tür des Gemachs öffnete.

  


  
    Ein beeindruckendes Gefolge trat ein, das sich aus Wachen, Sklaven und Dienern zusammensetzte; darunter war auch ein halbes Dutzend wunderschöner, mit durchsichtigen Gewändern und Armreifen ausgestatteter Tänzerinnen, die allen möglichen Diffrassen entstammten. Der Mittelpunkt der ganzen Aufmerksamkeit stolzierte daher und wirbelte ein langes Schwert über den Kopf. Er war jung, hochmütig und hatte ein rosiges Gesicht. Seine gleichmäßigen Züge erinnerten mich stark an die seiner Tante, der Dame Quensella. Er war nur mit einem roten Lendenschurz bekleidet.

  


  
    Ein dunkelbärtiger Mann mit niedriger Stirn und durchdringendem Blick, der darauf achtete, außerhalb der Reichweite des Schwertes – offensichtlich eines silbern bemalten Holz-Rudis – zu bleiben, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er trug ein blaßweißes Abendgewand, zu dem silberne Gürtel gehörten, an denen Schwerter befestigt waren. Sein dunkles Haar war an den Kopf gekämmt. Von ihm ging eine Aura der Macht aus, die fast schon greifbar war.

  


  
    »Wie hat dir meine Darstellung heute abend gefallen, Granumin?« zwitscherte der junge König Yando.

  


  
    Es war gut, daß der der Schauspielkunst verfallene König im Gegensatz zu mir Granumins Gesicht nicht sehen konnte, als dieser antwortete. Verachtung ließ das dunkle Gesicht zu einer Fratze bitteren Spotts erstarren. »Ausgezeichnet, Majister. Ein Tribut an dein Genie. Der Beifall ...«

  


  
    »Nun ja« – ein lässiges Wirbeln mit dem Schwert – »die klatschen doch alle nur, damit ich mich ihnen gegenüber großzügig erweise. Nur deine Meinung ist wirklich wichtig, Granumin.«

  


  
    »Du ehrst mich, Majister.« Er hüstelte. »Deine Tante, die Regentin, hat mich gebeten, dich noch heute in ihre Gemächer einzuladen.«

  


  
    »So?«

  


  
    Er stolzierte noch eine Zeitlang umher, zweifellos in dem Glauben, daß die Wichtigkeit seiner Person stieg, je länger er seine Tante warten ließ. Er legte einen scharlachroten Umhang an und warf das Rudis auf ein Sofa. Nachdem sein Gefolge dem Protokoll gemäß noch eine Zeitlang um ihn herumschwarwenzelt war, wurde er nach draußen eskortiert und ließ Granumin mit seiner Leibwache und den Tänzerinnen zurück.

  


  
    Welchen Platz dieser Granumin bei den Intrigen einnahm, die in diesem Palast gesponnen wurden, konnte ich nicht sagen. Quensella hatte ihn einmal beiläufig als Berater ihrer Schwester erwähnt. Damals hatte ich herausgehört, daß sie dem Kerl nicht besonders viel Sympathie entgegenbrachte. Aber das mußte sich erst noch bestätigen.

  


  
    Ich begriff, daß ich das falsche Gemach belauschte, und setzte mich in Bewegung. Der Geheimgang wurde von dem Licht erhellt, das aus den dahinter befindlichen Räumen einfiel. Er führte ein Stück weiter, und ich stand der ermüdenden Aufgabe gegenüber, jedes der Gemächer nach meiner Zielperson abzusuchen.

  


  
    Es gab keine Geheimtür in das Königsgemach, zumindest keine, die deutlich erkennbar gewesen wäre. Ich wollte mich gerade endgültig von dem Raum abwenden, als eine Seitentür aufschwang. Als ich erkannte, was dort eindrang, blieb ich wie angewurzelt stehen.

  


  
    Schrepims!

  


  
    Sie waren zu zweit, ihre echsenähnlichen Körper wurden von überschäumender Kraft angetrieben, und sie stürzten sich mit ihrer reptilienhaften Schnelligkeit lautlos und brutal auf die verstreut stehenden Wachen.
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    Die meisten Menschen machen einen großen Bogen um die Schrepims, die ihre Heimat nur selten verlassen. Drei wichtige Dinge charakterisieren sie. Ihre Schnelligkeit, die Mühe, die man aufwenden muß, sie zu töten, und ihr Ruf.

  


  
    Bis auf einen verdienten sich alle von Granumins Paktuns ihren Sold. Dieser Wicht handelte auf eine Weise, die zugegebenermaßen die instinktive Reaktion eines normalen Menschen bei einem Angriff der Schrepims darstellte. Er fuhr herum und floh laut schreiend. Die anderen versuchten, ihren Herren zu beschützen, und wurden niedergemacht.

  


  
    Die Haut der beiden Schrepims bestand aus graugrünen, von einem satten Blau eingefaßten Schuppen. Wie gewöhnlich trugen sie einen Schuppenpanzer. Sie besaßen keine Schilde, und ihre Schwerter waren Braxter. Sie balancierten und wirbelten mit unglaublicher Schnelligkeit auf ihren dicken Schwänzen herum, die sich in jeder Hinsicht von den Peitschenschwänzen der Katakis unterschieden.

  


  
    Reptilienhaft, blitzschnell und völlig skrupellos vernichteten sie die Leibwache.

  


  
    Die Tänzerinnen stürmten kreischend und mit wogenden Gewändern auf die Tür zu – in blinder Flucht, nur von dem einen Gedanken angetrieben, diesen Ungeheuern zu entkommen.


    Trotzdem – Schrepims sind vernunftbegabte Wesen, die auf echsenhafte Weise intelligent und berechnend sind. Sie bluten, auch wenn es sich um eine grünliche Flüssigkeit handelt, und haben ihren Platz auf Kregen.

  


  
    Ich stand wie erstarrt da, nicht in der Lage, etwas tun zu können. Granumin, hochrangiger Berater der Regentin, konnte nicht entkommen.


    Eine Klinge trennte ihm den Kopf von den Schultern, der dann in einer Ecke liegenblieb. Jäh kehrt Stille in das blutbespritzte Gemach ein, in dem nun der Tod herrschte.

  


  
    Die Schrepims – sie haben etwas gegen die Bezeichnung Slacamänner – sahen sich nach weiteren Opfern um. Das ist ihre große Schwäche. Sobald sie einmal mit dem Töten angefangen haben, neigen sie dazu, die Beherrschung zu verlieren und zu echten Berserkern zu werden. Obwohl sie die perfekten Meuchelmörder abgeben würden, nimmt man sie aus diesem Grund nur selten für diese Tätigkeit in Dienst. Sie haben in unguter Weise zuviel mit dem berühmten verrückten Meuchelmörder gemeinsam. Ihre Unberechenbarkeit führt dazu, daß sie ebenso schnell über ihren Auftraggeber herfallen wie über ihren Kitchew, das Ziel eines Mordauftrages.

  


  
    Zusammen mit meinem Och-Kameraden Unmok den Netzen hatten wir im weit entfernten Huringa in Hyrklana Schrepims gegenübergestanden.* Der Gedanke an diese Erfahrung bescherte mir noch immer eine Gänsehaut. Die Slacamänner in Huringa waren Arenakämpfer gewesen. Vielleicht traf das auf diese hier ebenfalls zu. Die Arenen Balintols hatten in letzter Zeit keine großen Geschäfte gemacht; trotzdem versuchte man, das öffentliche Interesse für eine derartige Dekadenz zu wecken.

  


  
    Natürlich ist es eine Sache, aus dem Jikhorkdun zu entkommen. Den Weg in den königlichen Palast zu finden und den Hauptberater der Regentin zu ermorden ist etwas ganz anderes.


    Die Schrepims huschten mit ihren ruckartigen, reptilienhaften Bewegungen durch das Gemach und vergewisserten sich, daß jede am Boden liegende Gestalt auch tatsächlich tot war.

  


  
    Dann wandten sie die echsenähnlichen Köpfe der Tür zu und eilten in lauernder, tödlicher Weise hinaus, Mordmaschinen auf zwei Beinen.

  


  
    Ich atmete aus.

  


  
    Es mußte eine Möglichkeit geben, die luxuriösen Gemächer vom Geheimgang aus zu betreten, also ging ich weiter, um einen Eingang aufzuspüren.

  


  
    Das gräßliche Geschehen von eben mußte man im Zusammenhang sehen.

  


  
    Falls die Reptilienmörder als Stikitche angeheuert worden waren, stellte sich die faszinierende Frage nach dem Auftraggeber. Für mich war es ganz offensichtlich, daß es diese Person geben mußte. Ich gebe zu, daß ich, als ich verstohlen durch die staubigen Gänge schlich, mich entschied, diese Person nicht mit ihrem Namen zu bezeichnen. Außerdem war es durchaus möglich, daß ich mich irrte, bei Krun!

  


  
    Die Intrigen und Geheimnisse, die hier vor sich hinbrodelten, reichten mir, es war unnötig, unbewiesene und schuldzuweisende Verdächtigungen ins Spiel zu bringen.

  


  
    Der Alarm mußte sich wie ein Waldbrand durch den Palast weiterverbreiten. Die beiden Schrepims hatten mit Granumins Leibwache kurzen Prozeß gemacht, und soviel ich mitbekommen hatte, hatten sie dabei nicht eine Verwundung davongetragen. Sie waren eine furchteinflößende Bedrohung, derer nur eine beträchtliche Streitmacht Herr werden konnte. Jeder, der auch nur über einen Funken Verstand verfügte, würde Bogenschützen sammeln und sie mit Pfeilen spicken – vorausgesetzt, sie kamen dazu, bevor die rasenden Echsenmänner über sie herfielen und sie niedermachten.

  


  
    Die Gänge verliefen noch ein ganzes Stück weiter. Schließlich kam ich zu einer Sackgasse. Als ich die nackten Steine anstarrte, fiel mir auf, daß die Spinnweben zerrissen waren. Die weitere Untersuchung des rechten Winkels, an dem die Wände zusammentrafen, enthüllte mir eine senkrechte Spalte, die frei von Staub war. Ich mußte auf all die Fertigkeiten zurückgreifen, die ich mir im Verlauf der Perioden angeeignet hatte, um den verborgenen Knopf oder Hebel zu entdecken.

  


  
    Der Hebel erwies sich als ein senkrechtes Stück Stein, das mit künstlichen waagerechten Einkerbungen versehen war. Ich zog. Die Sackgasse klaffte in der Mitte auf, und die beiden Wandhälften schwangen nach links und rechts zurück.


    Die Ränder dieser Tür waren gezackt. Als ich den Hebel auf der anderen Seite wieder in seine getarnte Position zurückschob, schloß sich die Tür, und die Unregelmäßigkeiten verschmolzen miteinander und nahmen die Gestalt von Mauerwerk an.

  


  
    In dem Korridor hinter der Geheimtür gab es nicht ein einziges Staubkorn. Keine Spinnweben schmückten Decke oder Wände. Lichtstrahlen drangen durch Gucklöcher. Also unterschied sich dieser Bereich von dem vorherigen, und Unterschiede dieser Art verlangten Vorsicht – große Vorsicht, bei Krun!

  


  
    Wie es aussah, umschloß der Gang eine sechseckig geformte Reihe von Gemächern; ich hatte gerade die zweite Ecke umrundet, als ich vor der nächsten Abzweigung innehielt. Dumpfes, auf seltsame Weise verzerrtes Stimmengewirr ertönte.

  


  
    Ein verstohlener Blick um die Ecke zeigte mir zwei in voller Rüstung steckende Männer, die an der Wand lehnten, etwas aßen und sich dabei unterhielten.

  


  
    Die von der Armbrust abgeschossene Bleikugel traf den ersten Mann genau an der Schläfe, und bevor sein Kamerad reagieren konnte, lag auch er am Boden; die Kugel gegen sein Kinn hatte ihn niedergestreckt. Beide waren noch am Leben.

  


  
    Sie wurden mit ihrer eigenen Kleidung gefesselt und geknebelt. Ich mußte mich zusammenreißen und mein Herz stählen, um die beiden kräftigen Soldaten, die ja nichts anderes taten, als ihren Sold zu verdienen, auszuschalten. Andererseits, wenn man sich als Paktun verdingt, ist es ziemlich wahrscheinlich, daß man irgendwann ein paar häßliche Beulen davonträgt.

  


  
    Ihre lässige Haltung war ein deutliches Zeichen gewesen, daß der Schrepim-Alarm noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen war. Beide waren mit erstklassiger Kleidung und Rüstung ausgestattet. Das verriet mir, daß ich mich meinem Ziel näherte. Ich schlich weiter, und die Spionlöcher gaben den Blick auf ein prächtiges Gemach nach dem anderen frei. Insgesamt mußte ich noch drei weitere Wächter ausschalten. Wie bereits gesagt, ein deutliches Anzeichen dafür, daß ich mich in einem wichtigen Teil des Palastes aufhielt. Die Soldaten behielten die Gemächer im Auge; die Geheimtür, die in der blanken Mauer versteckt gewesen war, versperrte ihnen den Zugang zu den restlichen Gängen in den Wänden.

  


  
    Der Korridor gabelte sich. Die eine Seite führte zu einer schweren Tür, hinter der Geräusche ertönten. Für einen alten Söldner hörte sich das verdächtig nach Männern an, die sich in einer Wachstube aufhielten. Ich nahm leise die andere Abzweigung.

  


  
    Nach der nächsten Biegung – das mit der sechseckigen Form traf nun nicht mehr zu, da die Wände hier im rechten Winkel zueinander standen – sah ich durch einen Schlitz in einen Raum, bei dem es sich offensichtlich um ein Vorzimmer handelte. Wachen standen an den Wänden, auf einigen Sofas saßen ein paar Männer und Frauen. Ich sah verblüfft genauer hin. Das war doch völlig unnatürlich! Wußte denn keiner, daß zwei tödliche Schrepims den Palast unsicher machten? Mir kam der Gedanke, daß den Echsenmännern die Flucht gelungen war und sie sich auf dem Rückweg zu ihrem Auftraggeber befanden, um ihren Erfolg zu melden. Doch ehrlich gesagt, konnte ich das nicht glauben. Nein, bei Vox!

  


  
    Ich lauschte. Die gedämpft geführten Unterhaltungen brachten Licht ins Dunkel. Ein gestikulierender, rotgesichtiger Mann meinte, daß man die Stikitches sofort und auf der Stelle hinrichten sollte. Ich entnahm den Worten, daß die Wachen das einzig Vernünftige getan und die Schrepims niedergeschossen hatten. Man hatte sie leicht verwundet mit Netzen gefangen und sie dann bewußtlos geschlagen.

  


  
    Das beruhigte die Höflinge. Mich nicht.

  


  
    Ein unvorstellbar herausgeputzter Diener tänzelte in das Vorzimmer, gebot Ruhe und verkündete, daß es an diesem Abend keine weiteren Audienzen mehr geben würde. Die Höflinge standen auf und verließen mit ärgerlichem und enttäuschtem Gemurmel den Raum.

  


  
    Ich eilte um die nächste Ecke, denn hier würde ich garantiert in die hinter der Wand befindlichen Privatgemächer spähen können. Das Gefühl, mich meinem Ziel zu nähern, beflügelte mich.


    Nur zwei Wächter versperrten mir den Weg zu dem Sehschlitz; die verläßliche Armbrust verschoß ihre Bleikugeln, und die beiden Männer versanken im Traumland.

  


  
    Der erste, überwältigende Eindruck schierer Macht, der von dem Gemach ausging, wurde von meinem zweiten Blick bestätigt und sogar noch verstärkt. Alles war gestaltet worden um zu beeindrucken. Düstere rote Säulen stützten einen stürmischen blauen Himmel, an dem silberne Sterne funkelten. Die Gobelins und Arras zeigten Szenen aus der Mythologie der Könige. Lampen waren auf geschickte Weise derart angebracht, daß die Macht, die von der Person auf dem erhöht stehenden Thron ausging, noch unterstrichen wurde. Sie saß stocksteif da, ihr scharlachroter Rock bauschte sich unterhalb des schmalen Gürtels auf und wallte über ihre verborgenen Füße und die schmalen Stufen, die zu ihr hinaufführten.

  


  
    Ihr goldfarbenes Mieder war mit Diamantsplittern übersät, die wie Flammen leuchteten. Ihr dicht anliegendes, rabenschwarzes Haar leuchtete wie das ihrer Schwester und war nicht ganz so kurz geschnitten. Ihre Gesichtszüge glichen denen Quensellas, aber deren Ebenmäßigkeit wurde von einer Schönheit ersetzt, die einem unwillkürlich den Atem raubte. Alles und jeder in ihrem Umkreis war und blieb ihrem Willen unterworfen. Ihre nackten Arme ruhten leicht auf den Thronlehnen; sie wurden von keinem Armband geschmückt. Ihre Fingernägel waren blutrot lackiert. Sie lächelte.

  


  
    König Yando, der ungeduldig vor ihr auf und ab marschierte, wurde in seinem Geschnatter unterbrochen. Es waren noch andere Leute anwesend; ich beobachtete C'Chermina.

  


  
    »Ja, Yando, ja. Granumin, ein großer Verlust. Aber du hast mir bis jetzt doch immer vertraut. Du weißt, daß alles, was ich tue, nur zu deinem Besten ist. Eines Tages wirst du der König sein.« Ihr Lächeln hätte zehntausend Schiffe in Marsch gesetzt. »Wer auch immer die Slacamänner ausgesandt hat, er wird gefunden und bestraft werden.«


    Der zynische Dray Prescot, der genau wußte, wie es auf der Welt zuging, und den nichts mehr überraschen konnte, gestattete sich den Gedanken, daß es dieser Junge vermutlich nie bis zum König bringen würde. Denn es war sehr unwahrscheinlich, daß diese einschüchternde Frau jemals ihre Macht abgab.

  


  
    Sie beugte sich ein Stück vor. »Es wird sich nichts an unseren wichtigen diplomatischen Zielen ändern. Vallianische Unverschämtheit muß gezügelt werden. Das Problem mit Winlan bleibt bestehen.«

  


  
    Yando sah auf. »Wir können ihren Wall weder zu Fuß noch durch die Luft bezwingen!«

  


  
    »Das stimmt. Ihre Zauberer verfügen über gewaltiges Kharma. Ich bin dabei, Möglichkeiten zu ersinnen, die dieses Problem lösen werden.«

  


  
    »Tante, du hast selbst gesagt, daß das Problem mit Winlans Illusionszauberern warten muß, bis wir Tolindrin besiegt haben.« Er blieb stehen, und seine Faust schloß sich um den Griff des kleinen juwelenbesetzten Dolches, der in seinem Gürtel steckte. »Wann fallen wir dort ein?«

  


  
    »Wir sammeln gerade unsere Heere. Wenn wir bereit sind.« Sie deutete mit dem Kopf anmutig zur Seite. »Wenn Prinz Ortyg seine Vorbereitungen abgeschlossen hat. Wenn alles an Ort und Stelle ist.«

  


  
    Ich sah genauer hin. Da stand er. Bei Krun! Da stand er.

  


  
    Er sah verändert aus. Seine Erfahrungen hatten sein jugendliches Ungestüm gezügelt. Sein Wieselgesicht war entschlossener, die Lippen schmaler. Er trug einen schwarzen Shamlak mit Doppelschnüren, anscheinend sein bevorzugter Kleidungsstil, und er hatte sich drei Schwerter umgeschnallt. Erst jetzt meldete er sich zu Wort und berichtete, daß sich ihm unerwartete Hindernisse in den Weg gestellt hätten. »Innerhalb einer Woche der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln sollte alles bereit sein, meine Dame«, sagte er abschließend.

  


  
    »Gut.«

  


  
    Das verriet mir, wieviel Zeit ich noch hatte; es war fast schon zu spät. Dieses Würstchen Ortyg war ein Prinz, er konnte seine loyalen Anhänger um sich scharen und den Rest bestechen oder kaufen. Er sollte der Infiltrator sein, das war offensichtlich. Er würde seine Heimat Tolindrin an die Caneldriner verraten, um sein Ziel zu erreichen: die Krone Tolindrins. Und dennoch konnte ich ihn bis zu einem gewissen Punkt verstehen. Sein Ehrgeiz und das Gefühl, von den anderen Adligen verachtet zu werden, fraßen ihn auf. Es war ihm nie möglich gewesen, seine Schwingen auszubreiten. Der letzte König Tolindrins hatte per Dekret Tom zum Thronnachfolger bestimmt. Die Intrigen, die diese Handlung ausgelöst hatte, würden bald zu Krieg, Blutvergießen und Tod führen – falls Dray Prescot versagte.

  


  
    Doch dann würden die Herren der Sterne eingreifen und mich zur Erde zurückschicken, sie würden mich von Kregen und Delia verbannen; das kam einem Lebendig-begraben-Sein gleich.

  


  
    Ich sah finster zu und belauschte sie – und in die finstere Laune schlich sich eine wilde Wut. Ein Khibil produzierte sich aufgeblasen, wie es die meisten Khibils tun, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gibt. Man nannte ihn San M'Marmor. Er trug Weiß, wie Granumin, und war mit Schwertern bewaffnet. Sein fuchsähnliches Gesicht zeigte einen starren Ausdruck, der sich deutlich von dem Hochmut und der Arroganz unterschied, die den Khibil sonst ins Gesicht geschrieben stehen. Ich habe dieses überlegene Getue der Khibil eigentlich immer als amüsant empfunden; das harte Selbstbewußtsein dieses Mannes fand ich gar nicht zum Lachen. Er war zu Granumins Nachfolger ernannt worden.

  


  
    Die Beratung ging weiter. Die Ungeduld brachte meine Haut zum Jucken wie die kleinen, lästigen Zecken, die Chikas der Großen Ebenen, die sich unter die Haut der Weidetiere graben. Wann würden sie diesen folgenschweren Abend endlich beenden? Hatten sie keine Betten, in die sie gehen konnten?

  


  
    Die Geheimtür, durch die ich in dieses verbotene Gemach eindringen wollte, hatte ich schon längst ausgemacht. Ich wußte genau, welchen Mauervorsprung ich drücken mußte, um den Riegel zu öffnen. Jetzt mußten nur noch diese Mächtigen verschwinden, damit ich endlich zum Zuge kam und meinen Plan in die Tat umsetzen konnte.

  


  
    Zu guter Letzt und zu Opaz' Segen stürzte ein Soldat ins Gemach. Die Rüstung hing ihm in Fetzen vom Leib. Er war blutbeschmiert – es war rotes und grünes Blut.


    »Die Slacamänner! Entkommen ...« Er konnte kaum die Worte aussprechen. »Die Echsenmänner – entkommen – sie morden und töten ...«

  


  
    In dem luxuriösen, aber bedrückenden Gemach brach ein Tumult aus.

  


  



  
    14

  


  
    


    

  


  
    Die Leibwächter nahmen C'Chermina und Yando in ihre Mitte und führten sie eilig hinaus. Einige der Versammelten ergriffen die Flucht. M'Marmor ergriff Ortygs Arm. Beide Männer befanden sich in einem Zustand hochgradiger Erregung und Furcht.

  


  
    »Nicht da entlang, Prinz. Dort kommen die Slacamänner.«

  


  
    Ortyg riß eines seiner Schwerter heraus. »Also?«

  


  
    »Hier entlang!« Der frisch ernannte oberste Ratgeber stürzte direkt auf die Geheimtür zu – und damit auf mich.


    Das war praktisch, wirklich sehr zuvorkommend von ihm bei Krun!

  


  
    Ich öffnete die Tür und trat hindurch. Wir drei waren allein in dem Gemach. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten mich an.

  


  
    Ich verzichtete darauf, eine Waffe zu ziehen.

  


  
    »M'Marmor, du darfst gehen!« sagte ich ruhig und vernünftig. »Ortyg, du kommst mit mir!«

  


  
    Das reizte ihn zum Lachen. Der Laut erinnerte eher an ein Gackern. In dieser angespannten Atmosphäre wurde die unbedeutendste Bewegung zu einer Geste des Grand Guignol. »Du dummer Blintz!« brüllte er. »Aus dem Weg!«


    Er hatte mich nicht erkannt. Die Schatten fielen günstig. M'Marmor stürmte los. Sein ganzes Khibil-Selbstbewußtsein hatte ihn verlassen. Er ließ Ortyg stehen und warf sich förmlich in die offenstehende Tür zum Geheimgang. Ich ließ ihn gehen.


    Der wieselgesichtige Prinz starrte mich finster an. Das ihm zur zweiten Natur gewordene Gefühl, eine wichtige Person zu sein, die einfachen Leuten wie mir zu befehlen hatte, unterdrückte einen Teil seiner Angst. Er drohte mir mit dem Schwert.

  


  
    »Ich bin ein Prinz, Tikshim! Geh aus dem Weg!« Dann kreischte er ohne innezuhalten: »Wache! Wache! Zu mir!«

  


  
    Ich wußte genau, was dieser schrille Schrei nach Hilfe ausrichten würde, wurde aber sofort eines Besseren belehrt. Die gewöhnlichen Wachen würden irgendwo herumirren, die Leibwache der Regentin und des Königs würden nur um ihre Schützlinge besorgt sein; der ganze Palast glich einem aufgewühlten Ameisennest, das von tumultartiger Panik erfüllt war. Doch einer von Ortygs Männern gehorchte dem Befehl und kam mit gezücktem Rapier ins Gemach gestürzt.

  


  
    Selbst in diesem Augenblick, in dem ich zugeben mußte, mich geirrt zu haben, hörte ich das leise Scharren einer Sohle auf Marmorboden, das in meinem Rücken ertönte. Ich warf mich wie ein Leem beiseite.

  


  
    Der hinterhältige Angriff des Khibils wurde von leidenschaftlichem Haß und dem Bewußtsein der eigenen Überlegenheit beflügelt; sein Dolch durchschnitt genau an der Stelle brutal die Luft, an der noch Augenblicke zuvor mein ungeschützter Rücken ihm scheinbar ein perfektes Ziel geboten hatte. Zweifellos hatte seine Khibil-Überempfindlichkeit seine Angst lange genug unterdrückt, um mich anzugreifen. Danach wäre er sofort geflohen.

  


  
    Ich zog noch immer keine Waffe. Ich fuhr herum, schlug seinen Unterarm beiseite, packte ihn, ging mit der Bewegung seines Angriffs mit, riß ihn herum und zielte mit ihm auf die offenstehende Tür. Dann trat ich zu – mit aller Kraft. Er verschwand kreischend in dem dunklen Rechteck.


    »Wirklich hübsch«, sagte da eine bekannte, unbeschwerte Stimme, die einen deutlich belustigten Unterton hatte; er erinnerte an die dunkle Strömung unter einer reglosen Flußoberfläche. »Aber jetzt steht dir ein anderer Gegner gegenüber.«

  


  
    In demselben Augenblick, in dem diese Worte ertönten, nutzte Ortyg seine Chance, mich mit dem Schwert anzugreifen. Er hieb ungestüm zu. Ich duckte mich, und die Klinge zerschmetterte eine Hängelampe. Glas klirrte, Messing schepperte, und brennendes Öl spritzte auf den Marmorboden.

  


  
    Schatten hüllten mich ein.


    Und der Neuankömmling trat geschmeidig ins Licht.

  


  
    Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert und war noch immer der personifizierte, verwegene Dandy. Schlank, aber muskulös, immer auf der Hut. Unter dem Umhang schimmerte eine gute Rüstung; er bot das ungebundene, freie, abenteuerlustige Bild eines schneidigen Kavaliers. Seine dunklen, klaren Augen blickten forschend in die Schatten hinter Ortyg. Und natürlich strich er sich mit dem behandschuhten Finger über den schwarzen, bleistiftdünnen Schnurrbart über dem schmalen Mund.

  


  
    »Wenn der Prinz die Güte hätte, beiseitezutreten? Ich werde mich um diesen Kerl kümmern, dann müssen wir aber los.«

  


  
    Das Rapier mit dem juwelenverzierten Griff beschrieb einen anmutigen Bogen, und er stellte sich vor Ortyg. »Fliehe oder kämpfe, Nulsh. Aber entscheide dich schnell!«


    Ich zog leise mein Rapier und trat ins Licht. Er sah mich an. Das leise amüsierte Lachen, fast schon ein Kichern, ertönte erneut. Er hob das Schwert zu einem ironischen Salut.

  


  
    »Bei Hanitcha dem Verheerenden! Du! Das konntest auch nur du sein ...«

  


  
    »Zu deinen Diensten, mein Bester«, erwiderte ich.

  


  
    »Mach schon, Dagert!« fauchte der Prinz ärgerlich. »Mach ihn nieder! Dafür bezahle ich dich schließlich!«


    »Ah ... mein Prinz ...« Dagert rührte sich nicht. »Wenn das nur so einfach wäre.«

  


  
    »Wie geht es Freund Palfrey?« fragte ich höflich.

  


  
    Dagert von Paylen sah ehrlich überrascht aus. Palfrey war sein Leibdiener, Laufbursche und allgemeiner Blitzableiter. »Palfrey? Wie es ihm geht? Woher im Namen von Havil dem Grünen soll ich das wissen? Bei Krun, soviel ich weiß, ist er am Leben.«

  


  
    Wie aufs Stichwort erschien Palfreys zerzauster Haarschopf in der Tür. Seine Kleidung war geflickt und sauber. Das blankgezogene Kurzschwert in seiner Hand war unbefleckt; es waren keine grünen Blutspuren zu sehen. Das runde Gesicht mit der Stupsnase verzog sich ungläubig, als er eintrat. Er hatte mich sofort erkannt. Er schluckte. »Notor!« stieß er dann hervor. »Wir müssen uns beeilen – die Schrepims kommen!«

  


  
    »Töte ihn!« kreischte Ortyg. »Sofort!«

  


  
    Dagert schenkte ihm keine Beachtung. Er musterte mich. »Willst du den Prinzen ermorden?«

  


  
    Ich versicherte ihm, daß ich das keinesfalls vorhatte, sondern ihn nur in Gewahrsam nehmen wollte. Dann fügte ich noch hinzu, daß ich niemandem empfehlen würde, den Versuch zu unternehmen, mich daran zu hindern.

  


  
    Er fuhr sich mit dem Finger über den Schnurrbart. »Wenn das so ist ...« Er drehte den Kopf ein Stück nach hinten. »Hiermit löse ich meinen Kontrakt mit dir, mein Prinz«, sagte er über die Schulter. Dann wurde er energisch. »Komm schon, Palfrey, du Fambly. Wir müßten längst von hier fort sein.«

  


  
    Ortyg fing an, herumzuschreien und mit dem Schwert herumzufuchteln.

  


  
    Palfrey setzte sich in Bewegung, und Dagert folgte ihm. Sie verschwanden nebeneinander in den Schatten des Gemachs. Man konnte sich doch immer darauf verlassen, daß der gute alte Palfrey beizeiten ein Schlupfloch gefunden hatte!

  


  
    Ich wandte mich an Ortyg. »Komm schon, Junge! Nimm das verdammte Schwert weg. Begleite mich einfach ohne Aufhebens.«


    Er schnappte nach Luft. Die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen. Er sabberte. Es war ihm unbegreiflich, daß sich seine Situation so schnell grundlegend geändert hatte.

  


  
    Ein paar Schritte nach vorn, der Griff eines Leem-Jägers, und ich hielt das Schwert in meiner linken Faust. Ich entschied, auf jede Dramatik zu verzichten und es nicht zurück in seine Schwertscheide zu schieben. Diese Art schwülstige Geste findet man in theatralischen, romantischen Romanen; bei diesem aufrechten Exemplar eines prinzlichen Wüterichs würde sie einem vermutlich den Tod bringen. Seine restlichen Waffen waren im Auge zu behalten; jetzt mußten wir erst einmal um unser Leben laufen. Doch es war bereits zu spät!

  


  
    Dem Schrepim ragte ein Armbrustbolzen aus der linken Schulter. Grüne Flüssigkeit lief in dunklen Rinnsalen seinen Schuppenpanzer hinunter. Seine Klinge war blutbefleckt; sie leuchtete rot im Licht der Lampen.

  


  
    Er sah uns. Und griff unverzüglich an.

  


  
    Ich ließ Ortygs Braxter fallen. Jetzt war keine Zeit für Nettigkeiten. Ich schob das Rapier zurück in seine Scheide und zog die Krozair-Klinge. Das Langschwert bewegte sich in jenem ausgeklügelten Zweihandgriff wie von allein, parierte den ersten Angriff, beschrieb einen tödlichen Bogen – und durchteilte nur Luft. Der Schrepim war nicht mehr da. Seine Schnelligkeit war unfaßbar, und das trotz seiner Verletzung. Er sprang mir entgegen, ich machte eine blitzschnelle Drehung, drückte seine Klinge beiseite und versuchte, ihn im Vorbeigehen zu treffen – und schlug daneben.

  


  
    Der große flache Schwanz stemmte sich gegen den Marmorboden und verlieh ihm Halt. Er ging in die Knie. Dann war er über mir wie ein Rashoon über dem Binnenmeer.

  


  
    Diesmal wich ich nach links und rechts aus, berechnete die Bewegung und machte erneut einen Satz nach links. Seine Klinge verfehlte ihr Ziel. Meine landete einen wuchtigen Treffer an seiner Seite. Stücke vom Schuppenpanzer spritzten durch die Luft.

  


  
    Er zischte vor Wut. Blanke Mordlust hatte ihn in einen blindwütigen Berserker verwandelt; dennoch blieb er ein ausgezeichneter Kämpfer.

  


  
    Wir trafen erneut aufeinander. Die schiere Wildheit seines Angriffs hätte mich um ein Haar erledigt. Unsere Füße rutschten über den Boden, während wir uns umkreisten. Er griff ununterbrochen an und hieb und stach, von rasendem Blutdurst angetrieben.

  


  
    Ortyg hüpfte umher und versuchte sich hinter mir zu ducken, während wir kreisten; dabei hielt er sich aus der Reichweite der verrückt gewordenen Tötungsmaschine.

  


  
    Ich nahm sein ununterbrochenes Gebrüll und Gestammel nicht mehr bewußt wahr. Für mich gab es nur noch die blutverschmierte Klinge des Echsenmannes. Die Schwerter prallten aufeinander. Ich drehte mich und hieb seine Klinge nach unten, er wich mit unglaublicher Geschwindigkeit zurück, so daß mein nachfolgender Stoß zu kurz geriet. Bei Kurins Klinge! Dieses Ungeheuer mußte schnell ausgeschaltet werden, denn gleich würde die gesamte Palastwache hereinplatzen, in ihrer Furcht vor dem Echsenmann einen Pfeil- und Bolzenhagel entfachen und uns alle – Prinz Ortyg eingeschlossen – erschießen.

  


  
    Jeder Kampf ist anders. O ja, da sind die Wut und die Angst, klirrender Stahl, wilde Kraftanstrengungen, der Gestank vergossenen Blutes. Wie oft habe ich meinen Abscheu vor sinnlosem Töten zum Ausdruck gebracht! Wie oft schon habe ich mich danach gesehnt, Schwert und Bogen in der Großen Halle von Esser Rarioch aufzuhängen und meine Tage in dem von Glück erfüllten Palast über der Bucht von Valkanium zu verbringen! Mein Leben an der Seite Delias, Delia von den Blauen Bergen, Delia von Delphond zu verbringen! Doch das Schicksal, die Umstände und die Befehle der Herren der Sterne haben es anders bestimmt. Das ist mein Los.

  


  
    Ich umkreiste ihn, stach zu, duckte mich und wich zurück, parierte seine Klinge, zwängte sie beiseite, stach zu und verfehlte. Es war, als würde man gegen einen Schatten kämpfen. Und doch – er wurde müde. Blut sickerte ihm in einem dicken, schmierigen Rinnsal den Schuppenpanzer hinunter. Seine Reptilienaugen verloren ihren Glanz. Er reagierte immer langsamer.

  


  
    Dieser Kampf konnte nur auf eine Weise enden.

  


  
    Aber hatte ich überhaupt das Recht, ihn so einfach zu töten?

  


  
    Nur weil das Blut in seinen Adern eine andere Farbe hatte als in meinen? Reichte das als Grund und Rechtfertigung, um ihn niederzustrecken? Nein, das tat es nicht. Schrepims sind nur sehr schwer umzubringen. Sie klammern sich mit einer reptilienhaften Beharrlichkeit ans Leben, die trotz des Abscheus, den rotblütige Diffs ihnen entgegenbringen, Bewunderung verlangt.

  


  
    Jetzt war er in der Defensive, auf dem Rückzug. Ich ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er kämpfte noch immer klug und mit großer Erfahrung. Er trug die nächste Verwundung davon.

  


  
    Wir drehten uns im Kreis, während er versuchte, dem letzten, tödlichen Hieb zu entgehen. Er sprang zurück, ließ seinen muskulösen Schwanz auf den Boden schnellen und benutzte ihn als Stütze, auf der er eine Drehung von einhundertachtzig Grad vollführte. Dann lief er die Stufen zu C'Cherminas Thron hoch.

  


  
    Oben blieb er stehen, balancierte auf Zehen und Schwanz und hob das Schwert; er bot das vollkommene Abbild verzweifelten Widerstandes.

  


  
    Die Bleikugeln meiner kleinen Armbrust wären einfach von ihm abgeprallt wie die getrockneten Erbsen aus dem Blasrohr eines Kindes. Wir verharrten beide und starrten einander an.

  


  
    Der Schrepim fauchte. Aus dem breiten, bösartigen Mund kamen schrille Worte. »Ich wünschte, Ratishling der Schlängelnde würde dich umschlingen und dich zerquetschen, bis deine Eingeweide rauchen, Apim.« Er senkte das Schwert. Halb fiel, halb setzte er sich auf den Stuhl. Der Echsenkopf fiel ihm auf die Brust, schnellte jedoch sofort wieder trotzig in die Höhe. »Und doch, du verstehst zu kämpfen. Ich würde dir das Jikai entrichten, aber ich kann nicht mehr.«

  


  
    Ich hob meine Klinge zum Salut. Der Schrepim stellte für mich oder meine Pläne keine Gefahr mehr da. Ich holte ein paar Mal tief Luft. Den Gestank nahm ich dabei kaum wahr. Dann sah ich mich nach Jung-Wieselgesicht um, dem hochwohlgeborenen und mächtigen Prinzen Ortyg.

  


  
    Er befand sich nicht mehr in dem bedrückenden Gemach.

  


  
    Die Art, wie mich das Schicksal behandelte, trieb mich zur Weißglut. Ein schneller Blick zu C'Cherminas Thron verriet mir, daß der Echsenmann dort noch immer aufrecht saß, sein um das Stuhlbein gewundener Schwanz verhinderte, daß er fiel, sein ganzer Körper war mit dem grünen, schmierigen Blut bedeckt. Ihn umgab eine bemitleidenswerte Aura von Größe. Seine Reptilienaugen, die jeden Glanz verloren hatten, standen noch immer offen. Er hatte bereits die letzte, lange Reise angetreten, die ihn zu den Eisgletschern von Sicce bringen würde – oder wo auch immer die Echsen enden mögen.

  


  
    Wohin hatte sich das junge Prinzlein also aus dem Staub gemacht? Bei den schwarzen verfaulten Innereien und den schlaffen Hängebacken Makki-Grodnos! All die Mühen, der Schmerz und das Blut – und der Cramph war einfach geflohen.

  


  
    Was mich betraf, ich konnte hier auch nicht länger verweilen. Jeden Augenblick würden die Wachen hereinplatzen. Und so schenkte ich dem sterbenden Schrepim, der allein auf dem königlichen Thron saß und einen bizarren Anblick bot, einen letzten Abschiedsblick und machte mich auf den Weg.

  


  
    Ich benutzte nicht die Geheimtür. Ich ging an den roten Säulen vorbei und folgte der Richtung, in die Palfrey seinen Herren Dagert von Palen geführt hatte.

  


  
    Wie ich Freund Palfrey kannte, war dessen erste Tat an jedem neuen Ort die Suche nach einem Fluchtweg. Es bestand die Möglichkeit, daß Ortyg ebenfalls Dagerts Weg nach draußen benutzt hatte. Die wuchtige Architektur und das Übermaß an rokokoähnlicher Ausstattung, die in dem Korridor außerhalb des schwülen Gemachs herrschte, verrieten deutlich, welchen Stellenwert die Könige von Caneldrin sich selbst zumaßen. Ich schlich weiter, ohne jemandem zu begegnen. Außer den Wachen, denen ein schneller, ordentlicher Schluck und das Versprechen einer Belohnung in Gold neuen Mut eingeflößt hatte, waren alle in ihre Schlupflöcher verschwunden. Die Wachen würden durch den Eingang ins Gemach hereinkommen, den ich gemieden hatte. Ob sie in diesem Augenblick den armen Teufel von einem Schrepim mit Pfeilen spickten?

  


  
    Lampenhaltende Statuen waren grundsätzlich vergoldet. Der Teppich stammte vermutlich nicht aus den Webereien Walfargs, aber er war dennoch sehr kostbar. Die Gobelins verherrlichten die Taten längst verschiedener caneldrinischer Helden. An der nächsten Abzweigung kam ich zu einem breiteren Korridor, der gute Aussichten bot, aus diesem teuflischen Deren hinauszuführen. Eine Bewegung am anderen Ende erregte sofort meine Aufmerksamkeit.

  


  
    Die verstohlene Bewegung wiederholte sich. Da war etwas Graugrünes, dann blitzte Stahl auf; mir war sofort klar, daß dort der zweite Schrepim lauerte, der nur darauf wartete, jeden zu töten, der sich ihm in den Weg stellte, während er nach einem Ausgang suchte.


    Mit äußerster Vorsicht huschte ich in den schmalen Schatten, den eine Säule warf. Eine Statue mit einer brennenden Lampe stand hinter mir in einem Alkoven. Die warme, stickige Luft war abgestanden. Ich stand ganz reglos da.

  


  
    Vielleicht hatte der eben ausgefochtene Kampf meine Reflexe verlangsamt. Vielleicht hatte ich der Müdigkeit gestattet, mich zu verraten. Eine sehr scharfe, stählerne Spitze ritzte die Haut meines Nackens oberhalb des Shamlaks. Eine leise, harte Stimme sagte: »Keine Bewegung, sonst ...«

  


  
    Ich weiß nicht, was die betreffende Person sonst noch sagen wollte, und es war mir auch egal. Ich glitt zur Seite und bewegte meinen Kopf schneller, als der Dolch folgen konnte. Meine linke Hand fuhr in die Höhe, meine gebräunte Faust schloß sich wie ein Schraubstock um die Hand, die den Dolch hielt. Diese Hand wurde dann erbarmungslos nach innen verdreht, so daß die Dolchspitze unter der Nase seines Besitzers schwebte.

  


  
    »Leise, bitte!« ertönte ein leises Wispern, das vom Boden kam.

  


  
    Dagerts Gesicht zeigte Überraschung – in die sich die gewohnte spöttische Überheblichkeit mischte –, als sein eigener Dolch drohte, ihm die Nase zu zerschneiden.

  


  
    »Du bist wirklich ein erstaunlicher Mann ...«


    »Halt deine schwarzzähnige Weinschnute, Tikshim!«

  


  
    »Notor!« wisperte die wie eine Maus quiekende Stimme, die vom Boden kam. »Du wirst den Herrn als Notor ansprechen!«


    Dagerts schmale Lippen wurden zusammengepreßt. Seine glänzenden Augen verrieten nichts von seinen Gedanken. Er bewegte ruckartig den Kopf zur Seite.


    Mein Flüstern erreichte nur seine und Palfreys Ohren. »Vielleicht hat der Schrepim mittlerweile seine Mordlust verloren. Er sucht einen Fluchtweg.«


    »Wenn das so ist«, sagte Dagert niederträchtig, »warum gehst du dann nicht zu ihm und überredest ihn, sich etwas zu beeilen?«

  


  
    »Du schleichst doch schon die ganze Zeit hier herum.«

  


  
    Er ließ sich nicht dazu herab, meine Kritik einer Entgegnung zu würdigen. Statt dessen bat er mich, seine Hand loszulassen, die, wie er behauptete, langsam jedes Gefühl verlor. Das war so typisch für Dagert von Paylen, daß meine gute Laune sofort wieder die Oberhand gewann. Er hatte in den Diensten von Khon dem Mak gestanden, dort versagt und sich auf Prinz Ortygs Seite geschlagen. Diese Stellung hatte ihm auch kein Glück gebracht. Der Gedanke brachte mich auf eine verwegene Idee.

  


  
    Die ganze Zeit hatte ich meine Aufmerksamkeit zwischen Dagert und dem Schrepim geteilt. »Ich lasse deine Dolchhand nur unter einer Bedingung los, Sonnenschein, die dich zum Staunen bringen wird.«

  


  
    Palfrey gab von der Stelle, an der er zusammengekauert am Boden hockte, ein paar quiekende Laute von sich.


    »Bedingung?« fragte Dagert. »Ich bin ein Lord, ein Amak ...«

  


  
    »Die niedrigste Sprosse auf der Leiter des höheren Adels. Ich wage mal die Vermutung, daß deine Besitztümer in Paylen heruntergewirtschaftet sind, vermutlich als Folge deines verschwenderischen Lebenswandels.« Das rief eine wütende Reaktion hervor; er versuchte vergeblich, sich aus meinem Griff zu winden. »Du hast deine wertlosen Ländereien verlassen und dein Glück als Abenteurer in der weiten Welt gesucht. Du warst nicht sehr erfolgreich.«

  


  
    Seine Stimme war eisig in ihrer Selbstbeherrschung. »Du bist unverschämt ...«

  


  
    »Oh, aye.« Die Bewegungen des Schrepims waren nur schwer auszumachen. Was, in einer herrelldrinischen Hölle, hatte er dort unten vor, während wir hier plauderten? Ich sah Dagert in die Augen, und die alte Prescot-Teufelsfratze blitzte kurz auf. »Ich biete dir eine Stellung an, Dagert. Ich werde dich und Palfrey in meine Dienste nehmen. Du wirst großzügig bezahlt werden. Nun?«

  


  
    Der eisige Hochmut auf seinem Gesicht verwandelte sich in Staunen.


    »Du machst Witze! Wer bist du denn schon? Bei Krun, ein einfacher Paktun, den man angeheuert hat!«

  


  
    »Bis vor kurzem hatte ich die Ehre, in den Diensten der Dame Quensella zu stehen. Wäre ich ein Paktun, wäre ich zur Zeit Tazll. Zufälligerweise ...«

  


  
    »Du trägst den Pakzhan am Hals!« Unsere Stimmen wurden lauter, und wir flüsterten nicht länger. Palfrey gab ein gequältes Wimmern von sich. »Notors! Notors! Bitte seid leise, ich flehe euch an!«

  


  
    »Schon gut, Palfrey«, sagte ich. »Dieser arme Hulu von einem Echsenmann ist keine Gefahr mehr. Wenn wir mutig weitergehen, wird sich alles zum Guten fügen.«

  


  
    »Herr!« stöhnte er.

  


  
    Dagert bewegte die Dolchhand. Ich drückte etwas fester zu, bis er zusammenzuckte. »Ich kann dich und Palfrey bezahlen. Ich will sofort eine Antwort haben. Ich wünsche deinen heiligen Eid, daß du mir treu und nach Kräften dienen wirst.«

  


  
    Nun handelte es sich bei Dagert von Paylen um einen durchaus ehrenwerten Schurken, einen Schuft, der die Tiefen der Niedertracht und Unehre ausgelotet und dabei zumindest die Bruchstücke seiner Selbstachtung bewahrt hatte. Er verstand es ausgezeichnet, auf dem Drahtseil zu balancieren. Arbeit war Arbeit, und Arbeit bedeutete Gold.

  


  
    »Da es den Anschein hat, daß du mir sonst die Finger brichst, stimme ich zu.«

  


  
    »Ich nehme an, Havil der Grüne bedeutet dir nichts. Welche andere Religion du einst sonst auch ausgeübt hast, du wirst sie sicher schon lange vergessen haben. Schwöre bei Krun, daß du mir treu dienen wirst.«

  


  
    Er nickte. Auf seinem blassen Gesicht war kaum ein Schweißtropfen zu sehen. »Also gut. Bei Krun, ich schwöre es.«

  


  
    »Gut.«


    »Was willst du ...?«

  


  
    »Die im Augenblick wichtigste Aufgabe besteht darin«, unterbrach ich ihn brüsk, »den jungen Prinzen zu finden. Er ist dir gefolgt. Ich habe ihn nicht gesehen. Wo ist der Onker abgeblieben?«

  


  
    Die beiden Schlauköpfe hatten Ortyg ebenfalls nicht gesehen. Er war irgendwo auf dem Weg zwischen dem Gemach und diesem Korridor verschwunden, und man brauchte kein Genie zu sein, um auf den Gedanken zu kommen, daß er sich buchstäblich in der Wand verkrochen hatte. Ich sagte Palfrey, daß wir nicht auf den Echsenmann zugehen würden. Diese Neuigkeit ließ ihn einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen. Dann befahl ich beiden streng, Ortyg schnell zu finden. Dagert fragte nicht, weswegen ich den Prinzen haben wollte. Falls ich ihn richtig einschätzte, führte er die Komplotte seiner Arbeitgeber aus, ohne sich den ansehnlichen Kopf groß über deren Beweggründe zu zerbrechen.

  


  
    Ich hätte schwören können, daß Palfrey mit den Zähnen klapperte. »Schrepims sind böse – böse!« quiekte er. »Und, Herr, du stinkst nach ihnen!«

  


  
    Das stimmte, bei Vox! Das grüne Blut verströmte einen strengen, unangenehmen Geruch. »Wenn wir Zeit haben, nehme ich ein Bad!« stieß ich hervor. Dann packte ich Palfrey am Kragen und riß ihn auf die Füße. Er zitterte am ganzen Leib. »Und jetzt, Freund Palfrey, benutz deinen Verstand. Wohin ist dieser verdammte Ortyg verschwunden?«

  


  
    Palfrey war es egal, wie man andere Prinzen und Adlige nannte, solange man seinen Herrn als Notor ansprach. Er schüttelte sich und verkündete, er würde den Weg absuchen, den wir entlanggegangen waren. Irgendwo mußte eine Geheimtür existieren. Diese Aussicht machte ihm neuen Mut. Der gute alte verzagte Palfrey!

  


  
    »Setz dich endlich in Bewegung, Fambly!« schnauzte Dagert. »Unser neuer und ach so großzügiger Dienstherr schätzt es nicht, wenn man ihn warten läßt«, fügte er mit dem für ihn typischen, leisen amüsierten Lachen hinzu.


    Gehorsam ging Palfrey zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Bis jetzt waren wir noch nicht von Wachen gestört worden; wie lange dieser wünschenswerte Zustand anhielt, konnte man nur vermuten.


    Eine Wölbung in einer Schnitzerei, die eine Säule umringte, erregte meine Aufmerksamkeit. Palfreys triumphierendes Quieken und sein ausgestreckter Finger bestätigten meinen Verdacht. »Da, Notor, da!«

  


  
    Anscheinend existierte kein Einstieg in die dicke Säule; es bestand die Möglichkeit, daß man sie durch eine im Boden befindliche Falltür betreten konnte. Palfrey legte den Kopf schief, musterte die Verzierungen und drückte auf eine zwiebelartige Frucht. Eine Tür sprang auf.

  


  
    Prinz Ortyg kauerte wie ein gejagtes, wildes Tier in der schmalen Nische. Offensichtlich handelte es sich hier um eine Hohlsäule, in der eine Wache Posten beziehen konnte. Das Wieselgesicht verzog sich, bleich und schweißüberströmt. Die Augen hatten einen gehetzten Blick.

  


  
    »Komm da raus, mein Junge.« Ich sprach ganz ruhig.

  


  
    Er fing an, wild mit den Armen herumzufuchteln, und stolperte hinaus, wobei er beinahe gefallen wäre, hätte Dagert ihn nicht gestützt. Er schrie zusammenhanglose Worte: er sei ein Prinz, wir alle würden mit abgeschlagenen Köpfen enden. Ich nickte Dagert zu, und er zog ein Taschentuch hervor und verschloß den nichts als Unsinn von sich gebenden Mund. Ich verspürte eine gewisse Zufriedenheit. Immerhin hatte diese seltsame neue Beziehung, die ich mit Dagert und seinem Diener Palfrey eingegangen war, mit einem eindeutigen, wenn auch kleinen Erfolg begonnen. Was die Zukunft brachte, wußte allein Opaz.

  


  
    Jetzt mußten wir nur noch einen Weg aus diesem Deren finden und Prebaya so schnell wie möglich verlassen.
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    »Komm schon, Palfrey, du Fambly! Trödel da nicht rum!«

  


  
    Der arme Palfrey rückte den schweren Sack auf seiner Schulter zurecht, keuchte ein »Ja, Notor!« und bemühte sich mit aller Kraft, den Anschluß nicht zu verlieren. Dagert ging mit hoch erhobenem Kinn weiter, die linke Hand auf dem Rapiergriff, der personifizierte, befehlsgewohnte Edelmann. Ich marschierte einen Schritt hinter ihm, wie es sich für einen Cadade gehörte. Wir hatten ein leerstehendes Schlafgemach gefunden, und ich hatte versucht, mich so gut es ging von dem grünen Echsenblut zu reinigen. Jetzt waren wir ein Adliger und ein Kapitän der Wache, die beide dem Palastpersonal bekannt waren und von einem Diener begleitet wurden, der einen Teil ihrer Besitztümer trug.

  


  
    Der Sack mit unseren Besitztümern enthielt natürlich den gefesselten und geknebelten Prinzen Ortyg von Tolindrin.


    Und so marschierten wir unbehelligt durch den königlichen Palast von Prebaya. Was wirklich zufriedenstellend war.

  


  
    Meine Hauptsorge bestand darin, der neue Erste Ratgeber M'Marmor könnte überall verbreitet haben, daß hier ein flegelhafter Raufbold durch die Gänge schlich, der sein empfindliches Khibil-Gemüt aufs äußerste beleidigt hatte. Wir hatten erfahren, daß der zweite Schrepim aufgespürt und mit Armbrustbolzen gespickt worden war. Dieser Vorfall und die Panik, die er ausgelöst und die den Palast beinahe in ein Irrenhaus verwandelt hatte, hatte offenbar dafür gesorgt, daß jedes Wort vom M'Marmor untergegangen war. Auf jeden Fall verließen wir den Palast, ohne daß sich uns jemand in den Weg stellte.

  


  
    Die morgendlichen Sonnen sandten ein nebliges, apfelgrünes und zartrosafarbenes Licht aus. Der während der Nacht gefallene Regen hatte die Atmosphäre gesäubert, und die süße Luft Kregens mit ihrem verschwenderischen Duft war allgegenwärtig. Nicht einmal der Rauch von den Kochfeuern für das erste Frühstück konnte die Luft verpesten – zumindest nicht an diesem Morgen. In der ganzen Stadt stiegen dünne Rauchsäulen auf. Es herrschte völlige Windstille. Wir gingen mit hoch erhobenen Köpfen daher, und unsere Schwerter schwangen mit unseren weit ausholenden Schritten mit. O ja, alles war in bester Ordnung – zugegeben, der arme Palfrey hinkte mit Prinz Ortyg im Sack über der Schulter hinterher.

  


  
    »Gib ihn mir, Dom«, sagte ich schließlich. Palfrey reichte mir dankbar den Sack. Er richtete sich auf, stöhnte und hielt sich das Kreuz. »Aua! Ich bin verkrüppelt. Mein Rückgrat ist verbogen!«

  


  
    »Hör auf zu jammern, du großer Fambly!« schnauzte Dagert, ohne sich umzusehen. »Oder ich verbiege dir dein Rückgrat, bis es die Form eines Kreises angenommen hat!«

  


  
    Palfrey erinnerte sich an unsere früheren Begegnungen und schnitt eine Grimasse, die soviel bedeutete wie: Hör dir den Notor an, natürlich meint er das nicht ernst. Das heißt, vermutlich nicht.


    Die Frühaufsteher hatten in den dunklen Murs vor Sonnenaufgang bereits die Märkte für den Tag vorbereitet, bald würden die Diener ihre Einkäufe tätigen. In der kurzen Zeit dazwischen waren nur wenige Leute auf den Straßen.

  


  
    Eine Wachabteilung marschierte auf einer Querstraße vorbei, und wir warteten ruhig, bis sie weg war. Auch sie hatte ausschließlich aus Söldnern bestanden. Als ich mich einmal erkundigt hatte, warum die hiesigen Adligen grundsätzlich nur Paktuns als Leibwächter einstellten, hatte man mir keinen vernünftigen Grund nennen können, sondern nur halbherzige Erklärungen gegeben. Anscheinend vertrauten die Adligen ihrem Volk nicht genug, um sich von ihm beschützen zu lassen. Das ist ein verbreitetes, historisches Phänomen. Das Heer nahm zusätzlich zu den Paktun-Regimentern auch Caneldriner auf. Quensella zum Beispiel bezahlte für ihren Schutz und versuchte, gute Männer in Dienst zu nehmen. Nun, eine Auswirkung dieser Praxis hatte ich ja gesehen, bei Krun! Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, einen jener kräftigen jungen Burschen zu nehmen, die in Caneldrin geboren waren, von Prebaya ganz zu schweigen. Als ich das mit meinen Bemühungen in Vallia verglich, wurde mir die Tragik bewußt, die darin lag.

  


  
    Die kaum organisierte revolutionäre Bewegung versteckte sich in den Bergen. Was ihre Effektivität anging, nun, die mußte man daran messen, was sie während meines Aufenthaltes in Prebaya erreicht hatte. Nämlich gar nichts.

  


  
    Dieses ganze Grübeln über die politische und militärische Situation in Caneldrin hatte es nicht geschafft, meine Aufmerksamkeit von meinem Magen abzulenken. Die Morgenfeuer schickten ihren Rauch in den Himmel, der Duft von Frühstück drang mir in die Nase, und ich bekam ganz weiche Knie. Bei Vox! Ich stand kurz vor dem Verhungern!

  


  
    Dennoch war ich entschlossen, Prebaya unverzüglich zu verlassen. Quensellas Zahlmeister hatte mich ausbezahlt, so daß ein paar Goldstücke in meiner Tasche klimperten. »Wann halten wir denn endlich zum Frühstück an, Herr?« fragte Palfrey verdrossen und mit klagender Stimme, doch ich ging resolut mit Ortyg auf der Schulter weiter, Dagert von Paylen ging einen Schritt vor mir. Der arme Palfrey kam unablässig maulend hinterher.

  


  
    Ich gab Dagert mit knappen Worten die Richtung vor, und bald kam das Schweberdrom in Sicht.

  


  
    Da kam uns auf der Straße ein Junge entgegen. Eine braune Schürze verdeckte nackte Beine, und auf seinem zerzausten Haarschopf trug er ein großes Tablett, das mit einem gelben Tuch bedeckt war. Dagert hielt ihn an. Er hob eine Ecke des Tuches und schnupperte. »Bei der Wampe und der freigiebigen Schöpfkelle des Meisterkochs Ramdiz von den Rezepten! Ich bin am Verhungern. Hier, Junge.« Dagert warf eine Kupfermünze in die Luft, die der Junge gelenkig auffing. Der vornehme Kavalier nahm sich ein Spitzbrötchen, das eine Mischung verschiedener, noch dampfender Fleischsorten enthielt, und ließ das Tuch wieder fallen. Dann begann er sofort mit großem Appetit zu essen.

  


  
    Palfrey sagte nichts, aber er verdrehte herzerweichend die Augen.

  


  
    »Hier, Junge.« Ich gab ihm vier Kupferstücke und nahm für Palfrey und mich ein Frühstück. Bei der Mutter Rushi von den Puddingen und Kuchen! Das fleischgefüllte Brötchen schmeckte göttlich!

  


  
    Da fiel mir etwas ein. Ich hielt den Jungen, der erfreut über einen so frühen, mühelosen Verkauf schon weitergehen wollte, noch einmal an und kaufte noch ein Brötchen. Der Sack zu meinen Füßen rührte sich nicht. Ortyg konnte sein Frühstück später essen.

  


  
    Der Sack fand wieder seinen Platz auf meiner Schulter; ich hielt ihn mit der linken Hand fest, schob mir mit der rechten Brot und Fleisch in den Mund, und wir setzten uns wieder in Bewegung. Wohlgemerkt, jeder der prächtigen Diffs von Kregen, die mit mehr als den zwei lächerlichen Armen eines Apims ausgestattet sind, hätte das Frühstück kaufen, es bezahlen und essen können, ohne den Sack ablegen zu müssen, bei Krun!

  


  
    Zu dieser frühen Stunde war in dem Schweberdrom kaum Betrieb. Wir bezahlten die Wuchergebühren, überprüften den Flieger und flogen der Helle des kregischen Morgens entgegen.

  


  
    Ich übergab Dagert die Steuerung und befahl Palfrey, Ortyg aus dem Sack zu befreien. Wir nahmen ihm den Knebel ab, und bevor der erwartete Wortschwall über seine Lippen kommen konnte, stopften wir ihm ein Stück Brötchen zwischen die Zähne. Er war gezwungen, zu kauen und zu schlucken. Wir lösten die Fesseln an seinen Händen und Füßen nicht. »Fütterte ihn Bissen für Bissen mit dem Frühstück, Freund Palfrey, und knebel ihn dann wieder.«

  


  
    »Welchen Kurs?« wollte Dagert wissen.


    »Oxonium.«

  


  
    »Ah!« Dagert beugte den Kopf über die Kontrollen, dann hob er ihn wieder und sah mich an. »Äh – ich halte das nicht für besonders klug. Gewisse Leute dort werden nicht besonders erfreut sein, wenn sie mich sehen. Das verstehst du doch, mein Bester?« Er machte eine graziöse Geste; er verzichtete darauf, mit dem Finger über den schwarzen Schnurrbart zu streichen. »Zur Zeit ist Oxonium verflixt ungesund für mich. Verflixt ungesund, bei Krun!«

  


  
    Das hatte ich vorausgesehen. »Hier.« Ich schüttete die Goldmünzen aus, die mir Quensellas Zahlmeister gegeben hatte.


    »O nein. O nein! Der Sold eines einfachen Cadade ist für einen Edelmann meines Ranges eine Beleidigung. Das verstehst du doch wohl, oder?«

  


  
    »Du mußt nicht bis zur Hauptstadt mit. Wir werden für dich und Palfrey irgendwo einen gemütlichen Unterschlupf finden. Dort kannst du auf mich warten, bis ich meine Angelegenheiten in Oxonium erledigt habe.« Dann fügte ich in scharfem Tonfall hinzu: »Bei meiner Rückkehr wird es eine Menge Gold geben!«

  


  
    »Zu Hanitcha dem Verheerer damit! Was soll ich nur mit dir anfangen?« Er sah nach vorn, zog die Hebel leicht zurück und verlangsamte unser Steigmanöver. »Du hast immer für alles im voraus eine Antwort. Du bist ein einfacher Paktun, aber du weißt dich zu benehmen.« Er schüttelte den Kopf und schob den Geschwindigkeitshebel vorwärts. Wir schossen durch die Luft.

  


  
    Was sollte ich mit ihm und Palfrey nur machen? Zu ihrer Zeit hatte die verwegene Idee, ihn in meine Dienste zu nehmen, durchaus etwas für sich gehabt. Doch jetzt sah ich all die Gefahren, die damit verbunden waren. Dieser Mann kannte keine Loyalität. Er würde sich aus dem Staub machen, wenn ihm die Gefahren, die sich uns in den Weg stellten, nicht zusagten. Nun ja, bei Vox, damit bewies er ja eigentlich nur gesunden Menschenverstand.

  


  
    Das Problem war, ich wußte, ich konnte mich nicht auf ihn verlassen. O ja, er war charmant, moralisch verkommen und mutig. Und durch und durch ein Schurke. Wenn ich die beiden mit dem Cadade-Gold in einem Gasthaus auf dem Land absetzte und dann tat, was ich zu tun hatte, würde sich das Problem möglicherweise von selbst lösen. Wenn sie bei meiner Rückkehr noch da waren, schön und gut. Hatten sie sich aus dem Staub gemacht, war die Sache ebenfalls erledigt.

  


  
    Ein dringendes Problem verlangte sofortige Abhilfe. Die paar Burs Schlaf, die ich mir vor der ganzen Aufregung gegönnt hatte, hatten mich bis jetzt aufrecht gehalten, aber nun kam die Müdigkeit unausweichlich näher.

  


  
    »Willst du in Caneldrin oder in Tolindrin warten?«

  


  
    Ohne zu zögern, wählte Dagert Caneldrin. Ich nickte. Das paßte in meine Pläne, bei Krun!

  


  
    Ich wägte ab, was passieren konnte, wenn ich mich in dem Voller zum Schlafen niederlegte, und kam zu dem ernüchternden Schluß, lieber darauf zu verzichten. Dagert von Paylen könnte auf die Idee kommen, daß ihm ein Prinz eine größere Belohnung als ein rabiater Söldner verschaffen könnte, ob nun Zhan-Paktun oder nicht. Dann würde mir ein Dolch die Kehle aufschlitzen, meine Leiche schnell über Bord gehen und Ortyg eine kriecherische Erklärung zu hören bekommen, während seine Fesseln gelöst wurden. O ja, bei Djan, ein wirklich hübsches Szenario, das seinen Lauf nahm, nur weil man eingenickt war.

  


  
    Während des Fluges nach Umrigg, einem isoliert liegenden Dorf, in dem es ein Gasthaus von zufriedenstellender Qualität gab, das hauptsächlich für Stelldicheins benutzt wurde und das Dagert bekannt war, führten Palfrey und ich eine sprunghafte Unterhaltung. Er erzählte mir, daß sein Vater Zeuge gewesen war, wie Donggi, der alte Amak von Paylen, seinen jungen Sohn Dagert an den vielen Abenden, an denen er sinnlos betrunken war, bis zur Bewußtlosigkeit geprügelt hatte. Dagerts Mutter hatte schon lange vorher aufgegeben und dann den Anstand besessen, ohne Aufhebens zu sterben. Dagerts Kindheit war der Schleifstein gewesen, dem er seine Schärfe als Erwachsener zu verdanken hatte.

  


  
    Umrigg entpuppte sich als eines jener Dörfer, die auf der Erde eine Postkarte geschmückt hätten. Sehr hübsch. Die malerischen Häuser und Schenken und das berühmte Gasthaus wurden von keiner Mauer umringt. Während Kriegszeiten hatte jeder seine Sachen zusammengepackt und sich in die nächstliegende befestigte Stadt begeben. Ich setzte Dagert ab, nahm eine Mahlzeit zu mir, trank einen Schluck und ließ ihn und den geduldig leidenden Palfrey zurück. Sollten sie bei meiner Rückkehr noch da sein, nun, dann würde ich mir Gedanken machen müssen, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Als wir auf Oxonium zurasten, war aus Ortyg ein sehr kleinlauter Prinz geworden. Ich konnte es ihm nachfühlen. So ist das, wenn man heute über gewaltige Macht verfügt und morgen gefesselt in einem Sack steckt!

  


  
    Ich nahm ihm den Knebel ab und rechnete mit einer wahren Flut von Schimpfworten. Ich wurde nicht enttäuscht. Trotzdem stellte sich heraus, daß ich, als ich ihn vom Knebel befreite, unwissentlich etwas sehr Kluges getan hatte.

  


  
    Er sprach. Er drückte sich gewandt aus. Er drohte. Er informierte mich darüber, daß meine Tage gezählt waren, daß Tolindrin zum Untergang verurteilt war, mit allen, die ihm die Treue hielten. Als ich endlich einmal zu Wort kam, sagte ich ihm, daß ich nicht vorhatte, ihm etwas anzutun. In seiner Antwort beschrieb er ausführlich, was er alles mit mir anstellen wollte. Als ich ihn sanft darauf hinwies, er sei nicht in der Position, um Drohungen auszustoßen, schluckte er schwer, wurde knallrot und ließ die Schultern hängen.

  


  
    »Du wirst schon sehen, du Blintz! C'Chermina stand kurz davor, diesen närrischen Illusionszauberer aus Winlan zu vernichten. Nun wird sie auf mein Drängen hin ihre schreckliche Waffe auf Tolindrin loslassen.« Seine Klugheit ließ ihn kichern. Ich hoffte, daß er nicht den Verstand verlor. »Du wirst schon sehen! Warte, bis alles vernichtet ist!«

  


  
    Der Versuch, ihm die Auswirkungen seines Vorhabens begreiflich zu machen, ihm zu erklären, was er da eigentlich tat, erwies sich als sinnlos. Er kannte nur ein Ziel: Tolindrins Thron und Krone. Als ich erwähnte, die Caneldriner würden selbst die Macht übernehmen, lachte er nur hysterisch. So eine Vorstellung hatte in seinem Kopf keinen Platz; seine Arroganz und sein Dünkel ließen es nicht zu. Ich seufzte, ließ ihn in seinem Sack und bereitete alles vor, um die Grenze in großer Höhe und mit großer Geschwindigkeit zu überfliegen.

  


  
    Wir schwebten durch den windstillen Himmel Kregens. Hoch und schnell, ein flüchtiger Schatten zwischen blassen Wolken, überquerten wir die Grenze zwischen Caneldrin und Tolindrin und flogen nun in Sicherheit weiter.

  


  
    Kurz darauf landete ich den Flieger auf einer menschenleeren Ebene neben einem Wäldchen, in dem ich ihn verbergen konnte. Ich vergewisserte mich, daß der Prinz sicher gefesselt und geknebelt in seinem Sack steckte, dann rollte ich mich in eine Wolldecke und schlief ein, nachdem ich meinen letzten, süßen Gedanken gedacht hatte.

  


  
    Als wir ausgeruht weiterflogen, wählte Prinz Ortyg eine andere Taktik, um mir Angst zu machen. Er prahlte mit den gewaltigen Heeren, die C'Chermina aufstellte. Sie würden durch Tolindrin fegen wie ein Feuer durch einen knochentrockenen Wald. Er beschwerte sich bitterlich über die fehlenden Chuliks. Diese ausgezeichneten gelbhäutigen Kämpfer waren alle nach Süden in die Heimat unterwegs, zu ihren Inseln. Sollte sie doch der Teufel holen.

  


  
    Ich erklärte ihm geduldig den Grund für die Heimkehr der Chuliks. »Die Shanks!« sagte ich, und ich muß zugeben, daß sich meine Stimme selbst für meine Ohren bösartig anhörte. »Diese Räuber sind hart, verschlagen und tapfer. Sie wollen uns Paz entreißen. Um dieses Ziel zu erreichen, töten und brandschatzen sie. Also müssen wir sie aufhalten.«

  


  
    Er war davon nicht gerade beeindruckt, allerdings ließ meine Heftigkeit ihn zurückzucken. »Ich glaube nicht, daß sie die Chulik-Inseln angreifen. Sie haben dort schon einmal eine Niederlage erlitten. Sie werden über Balintol herfallen – und das bedeutet Tolindrin. Verstehst du also nun ...«

  


  
    »Sobald ich König bin, werde ich die Sache schon regeln.«

  


  
    Nun, ich schlug ihn nicht. Ich versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen, aber die Worte prallten an der Rüstung seiner Selbstüberschätzung ab, die seit seinem Abstecher nach Prebaya noch undurchdringlicher geworden war. Von seiner Gier nach Tolindrins Thron ganz zu schweigen. Also ließ ich ihn im Sack und konzentrierte mich darauf, das Flugboot auf dem schnellsten Wege nach Oxonium zu bringen.

  


  
    Es war diesem jähzornigen, wieselgesichtigen Prinz nicht einmal in den Sinn gekommen, daß ich ihn hätte töten können. Was? Ein erbärmlicher Mietsöldner, der die Frechheit besaß, einen echten Prinzen zu ermorden? Er hatte die Überlegenheit, die der Abschaum der Welt den Königen und dem Adel von Hause aus zugesteht, völlig verinnerlicht – und zu dem Abschaum gehörte natürlich auch ich, Dray Prescot. Daß er in dem Sack den Mut verloren hatte, war allein den Umständen zuzuschreiben gewesen, bis zu diesem Zeitpunkt war ihm überhaupt nicht richtig bewußt geworden, was da eigentlich mit ihm geschah.

  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, hatte er angeboten, mich zu bezahlen, mich zu bestechen; er hatte sogar das Angebot gemacht, mich in seine Dienste zu nehmen. Diesen Vorschlag hatte ich nicht einmal einer Antwort gewürdigt.

  


  
    Sie können sich sicher leicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als unter der Wolkendecke Oxonium in Sicht kam. Die Hügel mit den sie umgebenden Gräben erweckten in mir plötzlich das Gefühl, nach Hause zu kommen – und das war nun ein wirklich lächerlicher Gedanke, bei Zair!

  


  
    Dort unten in den schmalen Kanälen waren die Banden sicher schwer damit beschäftigt, auf unehrliche Weise Geld zu verdienen, um Territorien zu streiten und sich auf schurkische Weise zu bekämpfen. Oben auf den Hügeln würden die Mächtigen von Sklaven und Dienern umsorgt ihr bequemes Leben führen und in vielen Fällen auf ebenso unehrliche Weise Reichtümer anhäufen. Als wir näher kamen, wurden die Spuren der Erdbeben sichtbar; umgestürzte Türme, zusammengebrochene Mauern, eingestürzte Kuppeln. Der Lärm einer großen Stadt drang in die Höhe, und bald darauf auch der Gestank.

  


  
    Es war keine schwere Entscheidung, an wen ich mich zuerst zu wenden hatte. König Tom wußte nicht über alle Einzelheiten Bescheid. Hyr Kov Brannomar war der Mann der Stunde.

  


  
    Ich hatte nämlich einen Plan. Nun, ich habe schon so oft von den großartigen Plänen erzählt, die ich auf Kregen ausgeknobelt habe, und Sie, die Sie sich diese Tonbänder anhören, wissen auch, wie oft diese schönen Pläne fehlgeschlagen sind, und das in verheerender Weise, bei Krun! Diesmal lächelte der fünfhändige Eos-Bakchi, der unberechenbare vallianische Glücksgeist, auf mich herab. Alles lief wie am Schnürchen.

  


  
    Nun – zumindest fast alles, wie Sie hören werden.

  


  
    Die Gebühren im Schweberdrom waren in meiner Abwesenheit gestiegen. Ich zahlte und ging. Ortyg blieb zurück, er konnte in seinem Sack schmoren, außer Sicht gut versteckt. Ich hatte ihn gefüttert und ihm was zu trinken gegeben; der Sack fing langsam an, übel zu riechen. Der junge Prinz würde es eben ertragen müssen. Seine Lage war nicht schlimm, mit Sicherheit sogar besser als die vieler bemitleidenswerter Sklaven.

  


  
    Um ein Haar hätte man mir den Zutritt in den Kristallgreifen verweigert. Die Schenke war vornehm; ich hatte mich und meine Kleidung so gut es ging gesäubert und bestand mit Mühe und Not die Musterung des Türstehers. Eos-Bakchi lächelte, denn die rote Augenklappe stach mir sofort ins Auge; ihr Besitzer saß allein an einem Tisch und aß. Ich ging zu ihm.

  


  
    Nalgre ti Poventer sah auf. Seit unserer ersten Begegnung hatte er viel über die Kunst der Spionage gelernt. Er sagte: »Lahal, Drajak.«

  


  
    Ich setzte mich, bestellte eine Mahlzeit – die Nalgre bezahlen würde – und sagte ihm, was ich von ihm wollte. Er nickte. Als wir gegessen hatten, mieteten wir einen Träger und begaben uns zum Schweberdrom. Ich holte den Sack und sorgte dafür, daß Ortyg weder einen Laut von sich geben noch ein Glied rühren konnte. In der Nähe der vallianischen Botschaft bezahlten wir den Träger und trugen den Sack auf dem Rest des Weges selbst. Man ließ uns sofort eintreten.

  


  
    Ich teilte dem Botschafter das Nötigste mit, schärfte ihm ein, den jungen Prinzen unter scharfer Bewachung außer Sicht zu verstecken, zog etwas Eleganteres an, dankte ihnen und ging. Nun kam Brannomar an die Reihe.

  


  
    Ganz wie erwartet, wurde ich sofort vorgelassen, nachdem der Wach-Deldar meinen Namen seinem Hikdar gemeldet hatte. Von Wachen eskortiert betrat ich Brannomars Palast. Ich war nicht zum erstenmal hier; damals waren die Umstände ziemlich unerfreulich gewesen, und es hatte damit geendet, daß der Hyr Kov zu seinem Entsetzen und seiner Verblüffung erfahren hatte, daß dieser Drajak der Schnelle in Wirklichkeit niemand anderes als Dray Prescot war, möglicherweise der zukünftige Herrscher von ganz Paz. Danach hatte er sich gern bereiterklärt, mit mir zusammenzuarbeiten. Wie man mir gesagt hatte, war er unbestechlich.

  


  
    Er empfing mich in seinem Privatgemach, und wir unterhielten uns unter vier Augen.

  


  
    Sein rubinrotes Gewand, an dem man vergeblich nach unnötigem Schmuck suchte, und das schlichte Schwert an seinem Gürtel paßten zu dem gebräunten Gesicht mit dem silberfarbenem Bart und dem wie ein Helm dicht am Kopf anliegenden silbernen Haar. Er sagte: »Lahal – Drajak, richtig?«

  


  
    »Aye, Kov. Ich freue mich, dich zu sehen.« Ich teilte ihm ohne Umschweife mit, daß ich den jungen Prinzen Ortyg an einem sicheren Ort untergebracht hatte. »Jetzt kann er den Caneldriner nicht mehr helfen oder gegen dich intrigieren.«


    Er setzte sich. Er schenkte zwei Gläser Sazz ein, der im durch die Fenster eindringenden Licht orangefarben funkelte, und schüttelte den Kopf. »Was man sich über dich erzählt, ist die Wahrheit, bei Tolaar, und sogar noch eher untertrieben!«

  


  
    Er erholte sich schnell von seiner Überraschung. Der verrückte Leem Dray Prescot hatte das Problem Ortyg einfach gelöst, indem er ihn in einen Sack stopfte und versteckte. Ortyg war aus dem Spiel genommen worden.

  


  
    »Der junge Prinz ist unverletzt?«

  


  
    »Er stinkt etwas, und sein Hochmut ist stark erschüttert. Aber er hat keinen körperlichen Schaden davongetragen. Meine Leute werden ihn eingesperrt halten, bis die ganze Sache erledigt ist. Das heißt, natürlich nur mit deiner Zustimmung, Kov.«

  


  
    Er winkte ab, nahm sein Glas, hielt es aber nur in der Hand und trank nicht. Er mußte erkannt haben, daß es sich bei meinen letzten Worten um nicht mehr als reine Höflichkeit gehandelt hatte; die komplizierte derzeitige Situation diktierte, daß ich Ortyg festhalten mußte, ob er nun einverstanden war oder nicht.

  


  
    Die lange Narbe auf seiner linken Wange hob sich deutlich von der umliegenden Haut ab und zuckte unwillkürlich, als er innerlich verarbeitete, was geschehen war, und sich Gedanken machte, wie es vermutlich weitergehen würde. Allerdings war er nun gezwungen, das miteinzubeziehen, was er über Dray Prescot wußte – oder glaubte zu wissen.

  


  
    »Männer und Frauen nennen dich einen wilden Leem-Jäger. Die Bücher, die Schauspiele, nicht zu vergessen die Puppenspiele.« Er trank einen Schluck Sazz. »Da muß man unwillkürlich an den Knoten der Kovneva Sinkie denken.«

  


  
    Ich nickte bloß. Diese berühmte Legende ist auf ganz Paz verbreitet, und obwohl ihr Inhalt – die Lösung einer schwierigen Aufgabe – der irdischen Geschichte vom Gordischen Knoten ähnelt, ist sie doch ganz anders. Indem Alexander den Knoten durchschnitt, erhob er Anspruch auf ganz Asien. Auf Kregen verschloß der ewigwährende Knoten das Nachtgewand der Kovneva Sinkie. Und wer war die legendäre Gestalt, die diese delikate Aufgabe löste? Nun, natürlich niemand anderes als Kyr Nath, bekannt aus vielen Geschichten und Liedern.

  


  
    Ich trank den Sazz und machte Brannomar den Vorschlag, daß sich das Problem Khon der Mak möglicherweise auf dieselbe Weise lösen ließ.

  


  
    Brannomar schürzte die Lippen, die zwischen Schnurrbart und Bart herausragten. Er erzählte mir, daß es Hyr Kov Mak bis jetzt nicht gelungen war, Chuliks zu rekrutieren, was mich nicht überraschte.


    »Meine Agenten haben mir berichtet«, fuhr er ernst fort, »daß dieser Mann noch andere Pläne verfolgt. Allerdings konnte bis jetzt noch nicht in Erfahrung gebracht werden, worum es sich dabei handelt.«

  


  
    Im Vorzimmer ertönte plötzlich lautes Geschrei. Brannomar sprang auf und griff nach dem Schwertgriff. Ich erreichte die Tür und riß sie mit dem gezückten Schwert in der Hand auf. Brannomar atmete schwer an meiner Seite. Der Lärm hallte wie ein Rashoon durch das Vorzimmer.

  


  
    Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand einer der Wächter des Kovs. Er war ein Yvonnim; er hatte keinen Schwanz und nur zwei Arme. Das normalerweise senkrecht vom Kopf abstehende Haar war geschnitten und wurde vom vorgeschriebenem Uniformhelm niedergedrückt. Die Yvonnims gelten als leidlich gute Infanteriesoldaten, die durch ihre Schlappohren ein besonders scharfes Gehör haben. Ihre von Wange zu Wange reichenden Nasen sind breit und flach, und ihre Augen liegen tief unter einer niedrigen, weit vorstehenden Stirn.

  


  
    Dieser Bursche trug Uniform und Rüstung des Kovs. Die Rüstung wurde bereits von gigantischen, im Inneren seines Körpers wütenden Kräften auseinandergerissen. Die Uniform riß. Er wurde größer und breiter. Er blähte sich auf. Andere Wachen schrien auf und wichen vor ihm zurück. In dem elegant eingerichteten Vorzimmer war das nackte Chaos ausgebrochen.

  


  
    Wir hatten nur eine Chance: es mußte uns gelingen, den armen Teufel zu töten, bevor er die volle Größe eines Ibmanzys erreichte. Hatte der Dämon ihn einmal ganz übernommen, konnte nichts die Zerstörung aufhalten, die er entfesseln würde.

  


  
    Brannomar stieß einen Fluch aus. Das Vorzimmer leerte sich rasch, als die Wachen die Flucht ergriffen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, bei Krun!

  


  
    Mit dem Thraxter konnte man hier nichts ausrichten. Ich steckte ihn weg und zog die Krozair-Klinge. In diesem winzigen Augenblick, diesem Bruchteil einer Sekunde, geschah mit dem wachsenden Ibmanzy etwas völlig Unerwartetes. Er hob die Hände, aus deren Fingern sich bereits die ersten Krallen schoben. Sein Gesicht verzerrte sich. Aber er wuchs nicht weiter in die Höhe! Sein Kopf senkte sich. Seine Füße! Aus den zu Lederstreifen zerfetzten Soldatenstiefeln ergoß sich schwarzer Schleim.

  


  
    Diese völlig unerwartete Veränderung ließ mich innehalten; ich sah wie erstarrt zu.

  


  
    Immer mehr schwarzer Schleim sprudelte hervor. Jetzt kam er auch aus den Rissen in der Uniform; er spritzte aus jedem Teil seines Körpers. Aus dem verzerrten Mund schoß ein schwarzer, glänzender Strahl. Der Mann schrumpfte und wurde immer weniger, bis es zum Schluß nur noch eine stinkende, schwarze Schleimpfütze gab, die sich über den ganzen Teppich ausbreitete.
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    »Oft werden Wunder, die eine Religion vollbracht hat, Zauberei genannt ...«

  


  
    »Und viele Religionen sind mit Sicherheit magischen Ursprungs, also ...«


    »Aber bei Religion und Zauberei handelt es sich eindeutig um zweierlei.«

  


  
    Die Argumente flogen förmlich durch Brannomars Gemach, ohne daß ein Ergebnis erzielt wurde. Sana Besti, seine Zwillingsschwester, hatte sich zu uns gesellt. Sie bot noch immer eine makabere Figur; ihre funkelnden Augen und die spitze Nase wurden von einer aufgetürmten, ungebändigten Haarmasse umgeben, ihr Gewand erweckte den Anschein, als handele es sich um ein Bündel Lumpen. Sie packte ihren Morntarch, und die drei Totenschädel, die zwischen den herunterbaumelnden Fäden hervorragten, stießen klappernd zusammen. Ihr schmaler Mund, der dem ihres Bruders so ähnelte und dessen Lippen sich normalerweise fest aufeinanderpreßten, öffnete sich nur, um bedeutungsvolle Sätze von sich zu geben. Als Zauberin, die toleriert wurde, hatte sie eine klar umrissene Meinung, was den Ibmanzy anging.

  


  
    »Diese Onker beschwören Dämonen, die für sie die Drecksarbeit erledigen. Der menschliche Körper ist für diese dämonische Energie nicht geschaffen.«

  


  
    Wir kamen zu dem Schluß, daß der Ibmanzy, der sich damals in den Gräben zurückverwandelt und dabei eine bedauernswerte, verstümmelte menschliche Leiche zurückließ, seine Aufgabe erfüllt hatte. Das Ungeheuer, das sich auf so schreckliche Weise in schwarzen Schleim aufgelöst hatte, war gescheitert. Und dafür konnte man nur Opaz danken!

  


  
    Die beiden wußten jetzt alles, was ich über die Ibmanzys in Erfahrung gebracht hatte. Sie versprachen, noch mehr herauszufinden. »Wer auch immer diese schrecklichen Dinge tut, hat kein gutes Herz«, sagte Besti. Sie verströmte den süßen Duft von Lavendel.


    Was von dem schwarzen Schleim übrig geblieben war, hatte man aufgewischt und in ihre Privatgemächer geschafft. Sie würde ihn untersuchen, aber sie hatte keine große Hoffnung, mehr aus dem Gunje herauszufinden, als wir ohnehin schon wußten.

  


  
    Etwas Neues ergab sich erst, als Lord Jazipur, die rechte Hand des Kovs, zusammen mit dem Cadade eintrat. Sie berichteten, daß der Yvonnim, ein Kerl namens Lykon der Clubanstander, erst kürzlich eingestellt worden war. Ein Bekannter des Cadades hatte ihn wärmstens empfohlen. Der Kapitän der Wache war steif und zurückhaltend, ihm war äußerst unbehaglich zumute. »Lorgan ti Mindlo hat ihn sehr empfohlen, Notor. Ich habe gezögert. Tolaar weiß, daß die Yvonnim verläßliche Leute sind.« Er schwitzte und wand sich in seiner Rüstung. »Bei der Heiligen Goldenen Schärpe Tolaars, ich schwöre, daß kein Gold den Besitzer gewechselt hat. Nicht eine Münze!«

  


  
    Brannomar musterte seinen Mann. Loyale Cadades sind nicht mit Gold aufzuwiegen. Er nickte. »Ich vertraue dir.«

  


  
    Jazipur, der mich nur als Drajak den Schnellen kannte, jedoch wußte, welche Rolle ich bei der Auseinandersetzung um die Thronfolge gespielt und was ich erreicht hatte, stieß hervor: »Ich kenne diesen Lorgan ti Mindlo. Man hat ihn in der Gesellschaft von Khon dem Mak gesehen, bevor er floh.«

  


  
    Das steckte also dahinter. Man hatte auf direktem Wege versucht, Hyr Kov Brannomar in seinem eigenen Palast zu ermorden. Der Stikitche war ein Ibmanzy gewesen – zweifellos von Khon dem Mak ausgesandt.

  


  
    Hätte das Attentat Erfolg gehabt, wäre von dem toten Kov Brannomar nichts mehr zu befürchten gewesen. So allerdings ... »Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern«, sagte Lord Jazipur. Er sprach mit eiskalter Wut, die keinen Zweifel über sein Vorhaben ließ.

  


  
    Wenn ich diese Leute im Nachhall des schrecklichen Ereignisses als ruhig und vernünftig beschreibe, dürfen Sie mich nicht mißverstehen. Sie hatten sich langsam wieder beruhigt. Aber, bei dem herabbaumelnden, entzündeten linken Augapfel und dem eiternden, haarigen rechten Nasenloch Makki-Grodnos, sie waren bis ins Mark erschüttert. Sie hatten einen gewaltigen Schock erlitten, bei Krun, der sie bis in die Zehenspitzen durchgeschüttelt hatte!

  


  
    Da kam mir ein interessanter – und wie ich meine, ernüchternder – Gedanke. Der Dray Prescot, den man damals nach Kregen geholt hatte, wäre wutentbrannt losgestürmt, um diesen Mindlo ordentlich zurechtzustutzen – und zwar Boshli, wie es auf Kregen heißt. Heute stand ich hier und war viel beherrschter als alle anderen Anwesenden zusammen. Und doch war das Blut, das durch meine Arterien und Venen pulsierte, genauso jung wie damals. Auch wenn das Bad im Heiligen Taufteich im weit entfernten Aphrasöe mir ein tausendjähriges Leben geschenkt hatte, war mein Alterungsprozeß aufgehalten worden. Vielleicht verwirklichte sich Delias sehnsüchtige Hoffnung, und ich eignete mir gesunden Menschenverstand an.

  


  
    Im Verlauf der nächsten Burs nahm alles allmählich wieder seinen gewohnten Gang, und Jazipur erfuhr die Neuigkeit, die Prinz Ortyg betraf. Er reagierte mit entsetzter Überraschung, in die sich zögernde Zustimmung mischte. »Wenigstens ist der junge Welpe eine Zeitlang aus dem Spiel.«


    Jazipurs Männer kehrten zurück und meldeten, daß Mindlo unauffindbar sei. Es war unmöglich gewesen, über die Ereignisse Stillschweigen zu bewahren und zu verhindern, daß sie sich wie ein Lauffeuer in ganz Oxonium herumsprachen. Jedermann wußte Bescheid. Mindlo, entsetzt über sein Versagen, war geflohen.

  


  
    Wir setzten uns zu einer Mahlzeit nieder, zu der trotz der frühen Stunde ein Schluck Wein gereicht wurde – natürlich mit Wasser verdünnt. Ich wußte nicht, was der Kov Jazipur über mich erzählt hatte. Auf jeden Fall sah Jazipur mich, den einfachen Paktun, nachdenklich an.

  


  
    »Und wirst du mit Khon dem Mak auf dieselbe Weise verfahren?« fragte er dann fast behutsam.


    Das war eine Frage, die mich sehr beschäftigt hatte, wie Sie sich denken können.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf und gab zu bedenken, daß während Khon noch immer nicht dazu in der Lage war, ein Heer zu rekrutieren, die größere Bedrohung im Norden lag. Der Verlust ihrer Marionette Prinz Ortyg würde C'Chermina nicht daran hindern, ihre Eroberungsphantasien weiterzuverfolgen.

  


  
    Brannomar erwähnte unsere frühere Unterhaltung, bei der ich darüber nachgedacht hatte, ob ich Khon den Mak auf ähnliche Weise wie Prinz Ortyg würde ausschalten können. Er schloß sich meiner Meinung an, daß im Augenblick die Gefahr im Norden größer sei.

  


  
    Sana Besti schwieg die ganze Zeit über, als wäre sie in ihrer eigenen magischen Welt versunken. Ein- oder zweimal rüttelte sie leicht an ihrem Morntarch. Die Bänder, Glöckchen und Schädel, die vom Kopf des Stabes herabbaumelten, gaben einen unheimlichen, bedrohlichen Laut von sich, der durch das Gemach hallte.

  


  
    »Was ist, Schwester?«

  


  
    Sie gab keine Antwort und stand auf. Dann ging sie ruhelos auf und ab.

  


  
    Ihr Verhalten glich ihrem Benehmen, als sie entdeckt hatte, daß der Zauberer von Khon dem Mak uns aus dem Lupu bespitzelte.

  


  
    Brannomar wollte erneut etwas sagen, diesmal nur gereizter, wie ich den Eindruck hatte, als Besti den Morntarch plötzlich wie wild schüttelte. Sie richtete ihn auf eine Ecke des Gemachs, unter einem Fenster. Wir sahen alle hin.

  


  
    Ein verschwommener runder Gegenstand schälte sich aus dem Nichts und nahm langsam feste Gestalt an. Jazipur keuchte auf. Die Faust des Cadades schloß sich um seinen Schwertgriff. Brannomar schloß den Mund. Der Gegenstand schwebte zwischen Boden und Fensterbank in der Luft.

  


  
    Es war ein Auge.

  


  
    Es hatte die Größe einer Orange, Pupille und Iris waren deutlich erkennbar. Aus der Unterseite wuchs ein armlanger Tentakel wie die Wurzel eines Baumes, und er streckte sich und krümmte sich wieder zusammen, langsam und vorsätzlich.

  


  
    Ein türkisfarbener Dunst hüllte die Geistererscheinung ein.


    Es war nicht erforderlich, daß einer von uns hervorstieß: »Wir werden bespitzelt!«

  


  
    Wieder ertönte das unheimliche Rascheln des Morntarchs. Das Auge blinzelte. Das purpurfarbene Lid senkte sich, hob sich wieder nach oben und senkte sich erneut. Der Morntarch erbebte und schickte seltsame Geräusche durch das Gemach.

  


  
    Die alte Wildheit packte mich. Meine Hand schnellte mit einer geschmeidigen und instinktiven Bewegung über die rechte Schulter, ergriff einen Terchick – und das Wurfmesser sauste als silberner Blitz durch die Luft.

  


  
    Die Klinge traf das Auge genau in der Mitte. Nichts hielt ihren Flug auf. Sie flog weiter und prallte scheppernd gegen die Wand.

  


  
    In dem Augenblick, da ich unbeherrschterweise das Messer geworfen hatte, öffnete sich das Auge wieder. Es öffnete sich weit und starrte mich mit derart bösartiger Intensität an – die ganze Zeit über, während das Messer durch die Luft sauste –, daß es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich hob unwillkürlich den Kopf, um mich der Herausforderung zu stellen. Und so starrten wir uns an. Einen winzigen Augenblick lang waren wir von den anderen isoliert, untrennbar verbunden in einem persönlichen Kräftemessen.

  


  
    Schlagartig wurde mir das Unheimliche dieses Geschehens bewußt. Es dauerte nur einen Herzschlag lang, einen Herzschlag, in dem der Rest Kregens nicht mehr existierte.

  


  
    Die Glöckchen und die Schädel von Bestis Stab bimmelten und prallten gegeneinander. In einem der angrenzenden Korridore stieß ein Schoßhündchen ein durchdringendes Jaulen aus. Das Auge stieg langsam in die Höhe, und der Tentakel entrollte sich. Der geistige Kampf hielt mich in seinem Bann gefangen. Ich starrte das Auge an.

  


  
    Vielleicht ein halbes Dutzend Herzschläge lang änderte sich nichts an dem Anblick.

  


  
    Dann verschwand das Auge lautlos.


    Keiner sagte ein Wort.

  


  
    Erst nach einem weiteren Schluck Wein – diesmal mit weniger Wasser – verlangten die anderen stürmisch eine Erklärung von Sana Besti.

  


  
    Ihr ganzes Benehmen verriet den Kampf zweier gegensätzlicher Gefühle. Da waren der Stolz und die Zufriedenheit, daß sie diese okkulte Manifestation zuerst entdeckt und dann verbannt hatte. Diese Gefühle rangen mit dem Wissen, was da eigentlich gerade passiert war. Das war ein böses Vorzeichen für die Zukunft Tolindrins – und das war keine bloße Vermutung, sondern eine einfache Erkenntnis.

  


  
    In den vielen Disziplinen und Geheimnissen der Zauberer Kregens gab es gewaltige Unterschiede, was Befähigung und Leistungen betraf. Soweit ich wußte und erlebt hatte, waren die Zauberer aus Loh bei weitem die Mächtigsten unter ihnen. Doch in letzter Zeit waren meine Kameraden vor Balintol zurückgeschreckt. Sie hatten angedeutet, daß die geheimnisvollen Zauberer von Balintol die Aktivitäten der Zauberer aus Loh überwachen konnten. Mir hatte sich sogar die Vermutung aufgedrängt – durch die Worte, die meine Freunde nicht gesagt hatten –, daß ihre Arbeit behindert, wenn nicht sogar zunichte gemacht werden konnte.

  


  
    Keine schöne Vorstellung.

  


  
    Der kürzlich verstorbene König hatte alle Zauberer aus Tolindrin verbannt – Sana Besti wurde toleriert. Die unbedeutenden Beherrscher der magischen Künste wurden geduldet. Meiner Meinung nach war Sana Besti alles andere als unbedeutend, bei Krun! Ihre Stellung als Zwillingsschwester des Hyr Kov trug wesentlich zu ihrem Überleben bei – das und ihr thaumaturgisches Geschick.


    Seit meiner Ankunft in Balintol hatte mich der Ruf des Subkontinents als ein Ort der Geheimnisse verwundert. Davon hatte ich nur sehr wenig zu Gesicht bekommen, zumindest hatte ich das gedacht. Aber jetzt, da Dämonen auf unsere Daseinsebene herüberwechselten und die Körper junger Menschen in Stücke rissen, war ich gezwungen, diese Meinung zu ändern.

  


  
    Während des unbehaglichen Gesprächs teilte uns Besti ihre Überzeugung mit, daß das Auge keinesfalls von Khon des Maks neuem Zauberer aus Loh geschickt worden war. Der war noch ein Pfuscher; er würde sicher lernen. Dem stimmte ich zu. Wenn die Zauberer aus Loh aus der Ferne etwas beobachten wollen, versetzen sie sich ins Lupu – was auf verschiedene Weise geschieht – und spionieren. Manchmal benutzen sie dabei einen Signomant, ein Gerät, das vorher am Ziel ihrer Beobachtung untergebracht wird. Ich hatte noch nie zuvor ein körperloses Auge gesehen – zumindest soweit ich mich erinnern konnte.

  


  
    Besti sagte – und sie betonte ihre Unsicherheit –, daß es sich bei dem Auge ihrer Meinung nach um eine Manifestation des Illusionszauberers San W'Watchun aus Winlan gehandelt hatte.

  


  
    Mir kam sofort die Heilige Dame von Belschutz in den Sinn, als ich sah, wie die Anwesenden auf Bestis Meinung reagierten. Sie waren entsetzt. Beim Auftauchen des Ibmanzys war ihnen die Furcht in die Knochen gefahren, das hatte sich bei der Materialisation des Auges wiederholt; dieser dritte Schock gab ihnen den Rest.

  


  
    Bei diesen Geschehnissen hatte es sich nicht um einen Kampf mit blitzenden Klingen oder spritzendem Blut gehandelt; nichtsdestotrotz war es ein Kampf gewesen, und zwar ein raffinierter und teuflischer Kampf. Ein Kampf, der uns das Leben kosten konnte.

  


  
    Lord Jazipur, Brannomars Erster Pallan, sagte: »Es könnte durchaus sein, daß der Illusionszauberer – wie auch immer – auf den Ibmanzy aufmerksam geworden ist.« Sein dunkles Gesicht, in dem deutlich xuntalesisches Blut erkennbar war, nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »W'Watchun will so viel wie nur möglich über die Dämonen erfahren. Er ...«

  


  
    »Das bedeutet«, unterbrach ihn Brannomar grob, »er war schon früher hier, und zwar mit Sicherheit. Wie lange beobachtet er uns schon?«

  


  
    »Das werden wir vermutlich nie erfahren, Bruder.«


    »Aye, bei Tolaar! Nach Sicce mit dem Burschen!«

  


  
    Ich, Dray Prescot, hatte den Verstand, mich jeden Kommentars zu enthalten.

  


  
    Wie ich mitbekommen hatte, hatte dieser W'Watchun an Macht gewonnen und viele andere Zauberer Balintols ausgelöscht. Sein Kharma war nun geradezu von grotesker Größe. Winlan sonderte sich ab. Es wurde von einer mächtigen Kriegerkaste beherrscht, die die aus Sklaven bestehende andere Hälfte der Bevölkerung eisern unter der Knute hielt. Ein paar ausländischen Kaufleuten war der Zutritt ins Land gestattet; ihre Enklaven wurden streng überwacht. Bauernhöfe, Fabriken und Straßenbau lagen in der Hand von Sklaven, die das dazu nötige Wissen besaßen. Wenn zum Beispiel ein Sklavenaufseher darin versagte, die vorgeschriebene Ernte einzubringen, gaben die Krieger einfach den Befehl, ihn einen Kopf kürzer zu machen und einen neuen Aufseher einzusetzen. Der wäre dann sehr bemüht, diesem Schicksal zu entgehen.

  


  
    Ein Zauberer mußte schon über ein sehr mächtiges Kharma verfügen, um in einer Kriegergesellschaft zu einer so hohen Stellung aufzusteigen. Die Krieger lebten nach einem sehr komplizierten und genauen Kodex. Sie waren ein cholerischer, stolzer Haufen und verabscheuten Fremde. Das war, so wurde vermutet, einer der Gründe, warum sie ihr Land mit dem berühmten Zaun versehen hatten.

  


  
    Ein Zyniker hätte vermutet, daß der Zaun dazu diente, Leute an der Flucht aus einer solch unerfreulichen Nation zu hindern.


    Natürlich bestand durchaus die Möglichkeit, daß das verdammte, substanzlose Spionauge gar nicht von dem Zauberer W'Watchun ausgesandt worden war, bei Krun!

  


  
    Vielleicht hatten sich die verdammten, opazverfluchten Dokerty-Freunde aus Prebaya auf meine Spur gesetzt. Vielleicht verlieh ihnen ihre Dämonenlehre die Macht, Spionaugen hinter mir herzuschicken. Doch wie hätten sie wissen sollen, daß ich hier war? Konnten sie mich etwa durch eine schreckliche Existenzebene aus einer anderen Dimension verfolgen? In den Religionen Balintols gab es viele seltsame Strömungen, die man anderswo auf Kregen als Magie bezeichnet hätte.

  


  
    Nun, bei der verseuchten Leber und dem schwindenden Augenlicht Makki-Grodnos! Ich hatte in Caneldrin eine Aufgabe zu erledigen, und genau dorthin würde ich auch gehen, sobald ich in Erfahrung gebracht hatte, was es in Oxonium noch zu erledigen galt. Bei Djan, jawohl!

  


  
    Einige Zeit später, nachdem sich unsere Unterhaltung erschöpft hatte, die Monde friedlich über unseren Köpfen schwebten und zwei ausgezeichnete Mahlzeiten ihren Weg in unsere Mägen gefunden hatten, gingen wir zu Bett. Brannomar stellte mir ein Gemach zur Verfügung. In den frühen Morgenstunden weckte mich ein Laut vor der Tür. Mit dem Schwert in der Hand sah ich nach.

  


  
    Im Licht der Samphronöl-Lampen wurde ich von einem Anblick begrüßt, der unwillkürlich ein Stöhnen über meine Lippen trieb. Vier schwarzhäutige Burschen aus Xuntal versuchten einen hellhäutigen Mann zu überwältigen, der energisch umhertänzelte, mit seinen Schwertern um sich hieb und wie der Soldat fluchte, der er auch war. Alle fünf Männer trugen Uniform und Rüstung und gehörten offensichtlich zur Wache des Hyr Kov – vermutlich waren sie zu meiner Bewachung abkommandiert worden.

  


  
    Meine Muskeln spannten sich, als ich mich darauf vorbereitete, schnell und tödlich dazwischenzugehen und diesen armen Teufel vor den Schlägern zu retten.

  


  
    Ich hielt inne. Ich holte tief Luft. Was wußte ich denn schon, wer hier die Guten und die Bösen waren? Vielleicht ... In diesem Augenblick schickte ein mit der Breitseite eines Braxters geführter Schlag den Fluchenden zu Boden. Der Schwarze trat zurück und rief: »Verletzt ihn nicht! Der Hikdar wird sich um den Blintz kümmern!«


    Ein Vorhang klaffte auf, eine kleine Fristle-Fifi taumelte hervor und brach in den Armen eines der Xuntalesen zusammen. Ihr Gesicht schwoll bereits auf häßliche Weise zu. Ihr fadenscheiniges Gewand war zerrissen, ihr Körper blutverschmiert. Ihr Schwanz mit der hellroten Quaste schleifte über den Boden.

  


  
    Also darum ging es. Der fluchende Wächter hatte versucht, dem Fristlemädchen Gewalt anzutun, und die Xuntalesen waren eingeschritten, um ihn daran zu hindern. Ich stieß noch einen Seufzer aus. Meine ganzen Erfahrungen mit Xuntalesen hatten gezeigt, daß dieses schwarzhäutige Volk aus anständigen Menschen bestand, und um ehrlich zu sein – Opaz ist mein Zeuge –, vermutlich hatte ich deshalb nicht sofort eingegriffen.


    Der Hikdar traf ein. Er war ein Ranstak und hatte die dickliderigen Augen und die schmalen Gesichtszüge seiner Rasse. Er war sehr energisch, und sein mit einer Klinge versehener Schwanz ragte in die Höhe. Der Schurke wurde im Laufschritt abgeführt. Die Fifi wurde auf starken schwarzen Armen vorsichtig davongetragen. Es war also nicht nötig, daß ich eingriff. Dankbar ging ich wieder zu Bett.

  


  
    Und dennoch, bei der Mutter Diokaster, aus dem ganzen konnte man eine Lehre ziehen, eine wichtige Lehre, bei Zair!

  


  
    Ursprünglich hatte ich meinen Aufenthalt in Oxonium auf kurze Zeit beschränken wollen, aber eines führte zum anderen, und so wurde ich fast eine ganze Sennacht aufgehalten. Ich erfuhr nur wenig über meine Freunde.

  


  
    Tiri blieb in Farinsee, wo sie ihre magischen Kräfte vervollkommnete. Fweygo, mein Kregoinye-Kamerad, hatte sich wohl irgendwo auf Befehl der Herren der Sterne ins Abenteuer gestürzt. Prinzessin Nandisha und ihr Gefolge hatten sich auf einem Landsitz verkrochen.

  


  
    Ein Gedanke war ernüchternd: Wann würde C'Chermina Tolindrin angreifen?

  


  
    Wir hatten lange Besprechungen, bei denen nach der besten Möglichkeit gesucht wurde, sich der dämonischen Ibmanzys zu erwehren. Sana Besti überprüfte die Umgebung ständig nach der Anwesenheit von Spionaugen. Es wurden keine mehr gefunden. Während der ganzen kurzen Zeit konnte ich den heißen Atem der Everoinye förmlich im Nacken spüren.

  


  
    So sehr ich es genossen hätte, mich nach unten in die Gräben zwischen den Hügeln zu begeben, es war einfach nicht genug Zeit dafür da. Ich fragte mich, wie es meinen Freunden, den Bandenmitgliedern von Nagzallas Bösen Neemus, wohl ging. Man konnte mit einem Ob um einen Gold-Rhok wetten, daß sie noch immer ihrem Gewerbe nachgingen. Was auch immer das für Schurkereien sein mochten, bei Krun! Als ich schließlich meinen Schweber bestieg – wobei ich das Fantamyrh beachtete – und Kurs Norden setzte, fühlte ich mich von ganzem Herzen erleichtert.

  


  
    Ich hatte die vallianische Botschaft um eine beträchtliche Summe in Gold und Juwelen erleichtert und war recht zuversichtlich, Dagert damit auf meine Seite bringen zu können. Als ich Das Zorcaherz erreichte, das berühmte Gasthaus in Umrigg, das sich im Schein der Sonnen sonnte, wartete natürlich nur eine Nachricht auf mich.

  


  
    Dagert von Paylen hatte lediglich geschrieben, daß er den Kredit, den der Sold eines einfachen Cadades brachte, bis zur Neige ausgekostet hatte und aus meinen Diensten ausgetreten war. Er und Palfrey waren weg. Ich war nicht überrascht. Außerdem wußte ich – bei Djan Kadjiryon, ich wußte es! –, daß ich diesem charmanten Schurken und seinem böse ausgenutzten Diener Palfrey wieder begegnen würde. Das war so sicher, wie Zim und Genodras jeden Morgen über Kregen aufgehen. Die Frage war nur: In welche Schurkereien wäre er dann verstrickt?

  


  
    Ich nahm schnell eine Mahlzeit ein, trank einen Schluck und flog weiter nach Prebaya.

  


  
    Ich stellte den Flieger in dem Schweberdrom ab, grollte über die Wuchergebühren und machte mich auf den Weg, der Dame Quensella einen Besuch abzustatten. Sie empfing mich sofort. Als sie mich begrüßte, hatten ihre ebenmäßigen Gesichtszüge mehr Farbe als sonst. Ihr Äußeres gewann dadurch, sie verlor etwas von ihrer Reserviertheit.

  


  
    »Nun, Drajak. Ich bin ... erfreut ... dich zu sehen. Bist du zurückgekehrt, um wieder meinen Juruk zu kommandieren?«

  


  
    Ich beherrschte mich, denn ich hatte entschieden, es nicht auf ein Prescot-Lächeln ankommen zu lassen, und teilte ihr mit, das sei unmöglich. Sie sah mich sprachlos an. »In den Gemächern der Regentin hat es einen Zwischenfall gegeben«, fuhr ich fort. »Granumin, der Erste Pallan, wurde ermordet.«

  


  
    Sie sah mich ruhig an und hatte sich jetzt völlig unter Kontrolle.

  


  
    »Und?«

  


  
    Ich muß zugeben, daß ich eigentlich nur versuchte, meine Neugier zu befriedigen. Die ganze Angelegenheit ging mich nichts mehr an. Falls ich mit meiner Vermutung recht hatte, würde sie es zugeben? Einem einfachen Cadade gegenüber?

  


  
    »Schrepims geben keine guten Stikitche ab, meine Dame. Vermutlich griffe nur jemand in einer verzweifelten Lage auf sie zurück.«

  


  
    »Das denke ich auch.«

  


  
    Ihre Brust hob und senkte sich, so daß der blaue Sensil in Bewegung geriet und alle Farben des Regenbogens annahm. Wir waren allein. Ich hoffte nur, daß sie nichts Dummes tun würde, etwas, das sie später bereuen würde.

  


  
    Es gab überhaupt keinen Zweifel, daß da zwischen uns eine Spannung bestand. Daß diese Spannung allein von ihr ausging, erfüllte mich mit Mitgefühl. Ihre Lippen glänzten feucht. Onker, der ich bin, machte ich einen wagemutigen Vorstoß.

  


  
    »Jetzt, nachdem die Tat durchgeführt wurde, meine Dame, bist du vor weiteren Angriffen sicher?«

  


  
    Sie hob den Kopf. »Soll das etwa heißen, du glaubst, ich ...«, fing sie an, hielt dann inne, leckte sich über die feuchten Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, Drajak. Du hast recht. Warum soll ich es abstreiten? Der Blintz hat verdient, was er bekommen hat. Arme Sinkie! Naghan ti Indrin hat ebenfalls das bekommen, was er sosehr verdient hat. Die Angelegenheit ist erledigt.«

  


  
    »Queyd-arn-tung!« Was nichts anderes heißt: Dazu ist jedes weitere Wort überflüssig.

  


  
    Sie lächelte. Das Thema der Unterhaltung änderte sich. Sie bot Wein, Palines und Miscils an, da es bis zur nächsten Mahlzeit noch ein paar Burs Zeit war. Ich erkundigte mich nach dem neuen Pallan, M'Marmor.

  


  
    »Dieser Khibil glaubt, er könnte jetzt alles bestimmen.« Sie schob sich eine gelbe Paline zwischen die üppigen roten Lippen, kaute und schluckte. »Wenn T'Tolaar die Zeit für gekommen hält, wird er sehr wahrscheinlich ein unerfreuliches Ende finden.«

  


  
    Die doppelte Initiale entging mir nicht; ich sagte nichts dazu.

  


  
    Das hier war ja alles ganz nett, aber ich hatte meine Neugier befriedigt und hätte mich auf würdige Weise verabschieden sollen. Aber da war etwas, und das wurmte mich. Und da Dray Prescot nun einmal ein Get-Onker ist, hörte ich mich sagen: »Wie dem auch sei, meine Dame, das mit den Schrepims war übertrieben. Ich denke da an die Wachen, die getötet wurden, die Dienerinnen, die ...«

  


  
    Das brachte sie in Wut, ihr Hochmut kam zum Vorschein. Jetzt war sie ganz die adelige Dame, bis zu den lackierten Zehennägeln. »Du wagst es, meine Handlungen in Frage zu stellen? Du, den ich zum Kapitän meiner Wache gemacht habe und der mich dermaßen im Stich gelassen hat?«

  


  
    »Ich habe dich keineswegs im Stich gelassen«, fauchte ich, »und das weißt du verdammt noch mal ganz genau!«

  


  
    Kaum hatte ich das gesagt, geisterten unbehagliche Visionen von herbeigerufenen Wachen, die mir den Kopf abschlugen, durch meine Gedanken, doch es geschah etwas völlig anderes, sie brach zusammen. Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Mit der einen Hand griff sie sich an den Hals, die andere streckte sie mir entgegen, eine rosige Einladung.

  


  
    »Oh, Drajak, Drajak! Wie wenig du doch begreifst!«

  


  
    Ich stand da wie ein Dummkopf. Ich begriff schon, bei Krun, ich begriff nur zu gut. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um mich aus einer Situation herauszuwinden, die nur noch ein häßliches Ende nehmen konnte. Ich war Dwaburs zu langsam. Sie sprang auf und warf sich förmlich auf mich. Sie klammerte sich an mir fest, übersäte mich mit Küssen, schluchzte.

  


  
    Das blaue Sensil-Gewand rutschte ihr von den Schultern. Ihr Haar geriet in Bewegung. Sie schlang die Arme um meine Taille und sank stöhnend zu Boden, wobei sie sich an meinen Beinen festhielt.

  


  
    Bei der ausgedehnten, pustelbedeckten und furchteinflößenden Anatomie der Heiligen Dame von Belschutz! Bei allen von Krankheit gebeutelten Entstellungen Makki-Grodnos! Sie wollte nicht loslassen. Sie klammerte sich eine Bur lang fest, weinte, jammerte und gab kaum verständliche Worte von sich, die auf eine geschluchzte Erklärung unsterblicher Leidenschaft und ewigwährender Liebe hinausliefen. Dieses peinliche Schauspiel mußte ein Ende finden.

  


  
    Selbst in diesem Augenblick konnte ich mich nicht dazu durchringen, sie bewußtlos zu schlagen, nicht einmal dazu, ihr eine Ohrfeige zu geben, um sie wieder zu Sinnen zu bringen. Sie klammerte sich so verzweifelt fest, daß ich beinahe gestürzt wäre. Ich nahm sie bei den Armen, löste sanft ihren Griff um meine Beine und setzte sie auf den Stuhl. Ich zog ihr Gewand hoch, um sie züchtig zu bedecken, fing ihre zugreifenden Hände ab und zwang sie an ihre Seiten. Dann trat ich einen großen, schnellen Schritt zurück.

  


  
    »Drajak! Bitte! Bitte!«

  


  
    Ich muß gestehen, ich fühlte mich wie der abgefeimteste Schurke von ganz Kregen, der bis jetzt dem Galgen entgangen war.


    »Meine Dame, ich muß jetzt gehen. Ich werde deinen Dienerinnen Bescheid sagen. Am besten – beruhigst du dich wieder. Zwischen uns kann es nichts geben.«

  


  
    »Nichts! Nichts! O Drajak ...«

  


  
    Mein Val! Und dann, Opaz sei Dank, stieg das prächtige Bild Delias vor meinem inneren Auge auf, um mir Mut zu machen und mich zu leiten.

  


  
    »Du hast meinen Respekt und meine Treue. Zwing mich bitte nicht dazu, das wieder zurückzunehmen. Du ...«

  


  
    »Respekt! Treue!« Sie zitterte am ganzen Leib; ihre Augen blickten wild durch die Haarsträhnen, die ihr in die Stirn hingen. Ihr Gewand rutschte wieder hinunter. »Das will ich nicht! Ich will deine Liebe, deine Leidenschaft – ich will dich!«

  


  
    »Dann, meine Dame, müssen wir auseinandergehen. Aber ich werde mich für alle Zeit mit einem Gefühl an dich erinnern, das Zuneigung sehr nahekommt.« Ich war klug genug, ihr nicht zu sagen, daß sie mir leid tat oder daß sie mein Mitgefühl besaß. Ich brachte ein paar schale Worte des Trostes hervor und erkannte, daß es ihr im Augenblick unmöglich war, Vernunft anzunehmen. Sie würde darüber hinwegkommen. Zumindest hoffte ich das.

  


  
    Sie keuchte, als wäre sie eine Dwabur lang ununterbrochen mit einem gefüllten Wasserkrug auf dem Kopf gelaufen. Sie strich sich das Haar zurück. Dann redete sie planlos drauflos: Hielt ich sie denn nicht für hübsch? Oder fand ich sie gar häßlich – verglichen mit ihrer Zwillingsschwester, der Regentin C'Chermina? Das erschütterte mich dann doch.

  


  
    Falls es sich die kleine Dame in ihren adligen Kopf setzte, daß ich mich in ihre Schwester verguckt hatte, steckte ich wirklich in der Klemme!

  


  
    Ich sagte: »Ich kenne die Regentin nicht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muß gehen.«

  


  
    Falls sie mir nicht glaubte, falls ihre Eifersucht auf ihre Schwester derartige Ausmaße annahm, war sie durchaus dazu in der Lage, den Befehl zu geben, daß man mir einige unangenehme Stunden bereitete, bevor man mich köpfte, bei Krun!

  


  
    Jemand hämmerte lautstark gegen die Tür.

  


  
    Quensella sah wild um sich, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie bedachte mich mit einem letzten durchdringenden Blick, sprang vom Stuhl auf und lief auf eine mit einem Vorhang verdeckte Nische zu. »Ich bin noch nicht mit dir fertig, Drajak. Du wirst mich nicht für ewig zurückweisen können!« rief sie über die Schulter zurück.

  


  
    Das Klopfen wiederholte sich, die Tür öffnete sich, und Tral der Strenge watschelte hochmütig ins Gemach. Er wußte, daß ich Quensella besucht hatte. »Wo ist meine Dame?« verlangte er zu wissen.


    Ich drängte mich an ihm vorbei, trat durch die offenstehende Tür und teilte ihm im Vorbeigehen mit, sie habe sich zurückgezogen und verlange nach ihren Dienerinnen.

  


  
    Bei allen Heiligen und Dämonen Kregens! Das war eine üble Erfahrung gewesen. Es würde mir gar nicht gefallen, so etwas vor dem Frühstück noch einmal durchmachen zu müssen, nein, bei den violetten Augen und den kirschroten Lippen der Prinzessin Luciliah Debliah aus dem Mystischen Wald!
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    Warum, im Namen des glorreichen und strahlenden Opaz', kann ich, Dray Prescot, meine eisenharte, spitze Nase nicht aus den Angelegenheiten anderer Leute heraushalten?

  


  
    Der häßliche Anblick, der sich mir da im strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio darbot, ging mich nichts an. Überhaupt nichts. Warum also blieb ich im Schatten einer Arkade stehen? Warum ging ich nicht weiter? Warum senkte sich meine Hand auf den Schwertgriff?

  


  
    Damit will ich Sie an den verheerenden Fehler erinnern, den ich beinahe begangen hätte, als die vier Xuntalesen den weißhäutigen Apim gar nicht verprügelten, sondern lediglich versuchten, ihn festzunehmen. Wäre ich mit einem wilden Kampfschrei auf den Lippen dazwischengegangen – mein Val! Welchen Schlamassel hätte ich da angerichtet! Ein derartiger Fehler konnte meine Pläne ohne jeden Zweifel zurückwerfen.


    Die Leute, die ihren täglichen Geschäften nachgingen, machten einen großen Bogen um die Angelegenheit, wie es vernünftige Bürger nun einmal tun. Ihre angespannten Gesichter und die ängstlichen Augen blickten um Ecken, aus Alkoven und hinter Säulen und Kolonnaden hervor. Der vom Licht der Sonnen getränkte Kyro lag bis auf die in seiner Mitte befindlichen Hauptdarsteller des Dramas menschenleer da.

  


  
    Natürlich hatte ich im Verlauf meiner unruhiger Laufbahn auf Kregen im Dienste der Herren der Sterne ein Gespür dafür entwickelt, anhand dürftigster Beweise Recht und Unrecht einer Situation zu bestimmen. Auf den ersten Blick schien hier alles eindeutig zu sein, zog man jedoch die Pflichten und die Interessen aller Beteiligten in Betracht, konnte es alle möglichen Gründe für den Zwischenfall geben. Es war ein schwer zu durchschauendes, übles Durcheinander, bei Krun!

  


  
    Eine Audo – das ist eine Abteilung Soldaten; in diesem Fall waren es zehn Mann – stand lauernd und mit gezückten Waffen in Schlachtformation einem Mann gegenüber, der voller Verachtung und ungerührt die Mitte des Platzes besetzt hielt.

  


  
    Ich war seinesgleichen bereits früher begegnet. Er trug eine schwarzlackierte Rüstung, die den ganzen Körper bedeckte und an der es an einigen Stellen golden und grün funkelte. Sein Handwerkszeug hing am Gürtel: ein Beutel voller Todessterne, eine lange Kette, an deren einem Ende ein Drei-Klingen-Messer und am anderen Ende ein dreigeteilter Enterhaken befestigt waren, ganz nach Art eines japanischen Kyoetetsushoge, und ein Chunkscreetz, ein eiserner Klingenbrecher. Er trug zwei Braxter und eine Reihe Dolche. Er besaß keinen Schild – seine Art verabscheute Schilde als das Merkmal eines Feiglings.

  


  
    Er stand da wie die verwitterte Eiche im Wald, jeder Muskel seines Körpers war unter Kontrolle. Das Gesicht mit den farblosen Hauern, den durchdringenden Augen und dem strengen und bitteren Mund, den ein Schnurrbart mit herabhängenden Spitzen einrahmte, kündete von einem Leben voller Blutvergießen im Auftrag seiner Herren. Einige bewährte Kämpfer Kregens behaupteten, daß seine Art da mit Fertigkeiten und Ausbildung anfing, wo die Chuliks aufhörten.

  


  
    O ja, ich wußte, was er war. Er war im Auftrag seiner Meister unterwegs, auf einer Mission, die er weiterverfolgen würde, solange noch ein Hauch Atem in seinen Lungen und ein Tropfen Blut in seinem Körper verblieben.

  


  
    Er stand hart und unüberwindlich da; in seinem Innern gab es keinen Funken Menschlichkeit mehr – zumindest wurde das allgemein behauptet.

  


  
    Der Deldar der Swods befeuchtete sich die Lippen.

  


  
    »Du kommst jetzt mit uns. Der Präfekt will dich befragen ...«

  


  
    »Ich bin ein Kanzai-Kriegerbruder.« Die Worte hallten klirrend über den Platz. Ein Schwarm kleiner Matfuls, dicke grauer und weißer Vögel, die große Ähnlichkeit mit Tauben haben, flatterte erschrocken in die Luft. »Ich bin in einer Mission für meinen Meister unterwegs. Ich habe eure Stadt nur betreten, um Proviant zu kaufen.« Der Tonfall verdüsterte sich und wurde bedrohlich. »Tretet beiseite!«

  


  
    Seine vier Hände waren leer, aber er warf den stolzen scharlachroten Umhang zurück, und zwei Hände schwebten über den verschiedenen Waffen.

  


  
    Nun setzten sich die Soldaten aus ganz gewöhnlichen Swods der verschiedenen Diff-Rassen zusammen. Ihre Rüstung diente mehr oder weniger als Uniform. Ihre Schwerter waren Braxter aus der Massenherstellung, die bei einem normalen Kampf vermutlich in der Mitte durchbrechen, im Kontakt mit den Waffen des Kanzai-Kriegerbruders aber mit absoluter Sicherheit in tausend nutzlose Metallsplitter zerschellen würden.

  


  
    Die Swods wußten das.

  


  
    Außerdem war ihnen klar, daß zehn von ihnen nicht ausreichen würden.

  


  
    Der Deldar schien ein typischer erfahrener alter Soldat zu sein, ein untersetzter, stimmgewaltiger grober Kerl, der sich so weit in der Militärhierarchie hochgearbeitet hatte, wie es überhaupt möglich war. Vikatu der Alte Soldat hatte dafür gesorgt, daß er gut ausgebildet worden war. Trotzdem gehörte er zu jener Art von Soldaten, die den Befehlen anderer folgen, weil das alles ist, was sie können. Befehle zu befolgen, war der Dreh- und Angelpunkt seines Lebens. Daß er dabei zu Tode kommen konnte, spielte keine Rolle: Befehl war Befehl.

  


  
    Die Beteiligten dieser ausweglosen Situation starrten sich an.

  


  
    Vielleicht hätte der weise San Yo der Prophet einen Ausweg gefunden. Er konnte helle, bunte, bewegliche Bilder herbeibeschwören. Ich hingegen stand reglos da, dachte auf kindische Weise an San Yo, während elf menschliche Wesen kurz davor standen, zehn von ihnen zu vernichten.

  


  
    Es fiel nicht leicht zu entscheiden, wer in dieser Situation recht hatte. Der Kanzai-Kriegerbruder folgte den Befehlen seines Meisters genauso blind wie der Deldar den seinen. Sicherlich war nichts Schlimmes an einem Burschen, der eine Stadt betrat – auch wenn es sich um die Hauptstadt handelte –, um Proviant zu kaufen. Solange er sich benahm. Sicherlich besaß der Präfekt das Recht, sich jeden anzusehen, der seinen Bezirk betrat und möglicherweise Schwierigkeiten machte. Nun, bei Vox, die Angelegenheit ging mich nichts an.

  


  
    Also drehte ich mich um.

  


  
    Die Sonnen schienen noch immer. Die Vögel flogen. Eine leichte Brise wehte. Das war nicht das Ende Kregens. Die Luft, die süße kregische Luft, roch plötzlich gar nicht mehr so süß und frisch. Ich blieb stehen.

  


  
    Welche Bedeutung hatte ein Kanzai für mich? Oder zehn Soldaten?

  


  
    Ich drehte mich um. Plötzlich hatte sich der verrückte Gedanke in meinem alten Vosk-Schädel festgesetzt, daß diese dringende Angelegenheit mich sehr wohl etwas anging, wenn ich behauptete, der Herrscher von ganz Paz zu sein, der Herrscher aller Herrscher.

  


  
    Ich trat hinaus in die strahlende Helligkeit der Sonnen, überquerte den Kyro und stellte mich genau zwischen den Kanzai und die Soldaten. Die Swods keuchten überrascht auf. Der düstere Gesicht des Kanzais verriet keine Regung.

  


  
    Der Deldar nahm eine drohende Haltung an.


    »Was soll das? Verschwinde von hier! Schtump!«

  


  
    »Del, ihr seid tot, ihr alle, wenn ihr nicht zuhört«, sagte ich.


    »Wer, zum Teufel, bist du, daß du aus der Menge gekrochen kommst ...«

  


  
    Sie müssen nicht glauben, daß ich vorhatte, es ihm zu sagen. Ich kehrte ihm einfach den Rücken zu und bedachte den Kanzai mit einem harten Blick.

  


  
    »Ich habe nichts gegen dich«, sagte er. »Es ist besser, du trittst beiseite.«

  


  
    Nun hatten die Herren der Sterne mich als diesen absurden Herrscher von Paz ausersehen, weil ich über das Yrium gebiete. Eine Macht, die normales Charisma bei weitem übersteigt, ist das Yrium sowohl Fluch als auch Segen, wie ich nur zu gut wußte. Ich schenkte dem eisenharten Kanzai-Kriegerbruder den finsteren Blick, den manche Laute als Prescot-Teufelsblick bezeichnen. Er zuckte nicht zurück; er blinzelte. »Vermutlich könntest du diese zehn Männer töten; damit würdest du dein Ende besiegeln. Deine Mission wäre gescheitert. Dein Meister wäre nicht erfreut.« Ich ließ ihn während meiner Worte nicht aus den Augen.

  


  
    Er erwiderte nur: »Willst du gegen mich antreten?«

  


  
    Seine rechte obere Hand schloß sich um den Griff eines Braxters. Der entstammte mit Sicherheit keiner Massenproduktion, sondern bestand aus erstklassigem Stahl. Es war völlig offen, wer von uns in einem Kampf siegen würde. Wie Sie wissen, verabscheue ich Leute, die damit prahlen, der beste Schwertkämpfer welcher Welt auch immer zu sein. Ich vergesse Mefto den Kazzur nie. Ich legte noch mehr Kraft in diesen unerträglichen, einschüchternden Blick unüberwindlicher Autorität.

  


  
    »Nein, du Fambly, ich möchte dich nicht töten.«


    Er blinzelte erneut.

  


  
    Ich erklärte ihm nochmals, daß es für ihn, vorausgesetzt, er hatte sich keines Verbrechens schuldig gemacht, am klügsten sei, dem Präfekten einen Besuch abzustatten. Sobald er dieser kleinlichen Bürokratie zu Willen gewesen sei, werde er seinen Proviantbeutel füllen und weiterziehen können. Abschließend fügte ich noch hinzu, daß sein Meister einem solchen Verhalten sicherlich zustimmen würde.

  


  
    Er zupfte mit der linken oberen Hand an dem langen Schnurrbart. Es bestand schwache Hoffnung, daß im Gegensatz zu Worten eine Handlung zu ihm durchdringen würde. Ich hatte schon einmal versucht, mit einem Kanzai-Kriegerbruder etwas auszudiskutieren.

  


  
    »Ich werde zu diesem Wurm von einem Präfekten gehen – wenn du mich begleitest.«

  


  
    Bei den mit Abszessen übersäten und geäderten Schenkeln der Dame Dulshini! Ich hatte keine Zeit, hier herumzuspazieren. Ich mußte mich um die Ibmanzys kümmern. Ich mußte Kriege verhindern. Ich mußte Balintol als Generalprobe für ganz Paz einen. Ich sagte: »Ich komme mit.«

  


  
    »Gut. Ich sehe, du bist ein richtiger Mann.«

  


  
    Kanzai-Kriegerbrüder bewegen sich auf ihre eigene unvergleichliche Weise, wenn sie sich einer Gefahr stellen oder sonstwie handeln müssen. Sie bewegen sich – für ganze kurze Zeit – blitzschnell. Zwischen diesen Ausbrüchen von Bewegung bleiben sie völlig reglos, ruhig, selbstbeherrscht. Darin haben sie etwas mit den Schrepim gemeinsam. Als dieser Vertreter der geheimnisvollen Kanzai-Bruderschaft an meiner Seite ging, tat er das wie jeder andere Kämpfer auch, mit erhobenem Kopf und aufmerksam. Bei Kurins Klinge, er gab ein prächtiges Bild ab.

  


  
    Der Deldar und seine Audo marschierten hinter uns her. Da geht ein Haufen erleichterter Swods, dachte ich amüsiert – zugegeben, es gibt Leute, die halten meinen Humor für boshaft.


    Wenn ich diesen Vorfall als vollkommen sachliche Angelegenheit dargestellt habe, vermittelt das ein falsches Bild. In Wahrheit hatte die Luft vor Anspannung geknistert.

  


  
    Mein Val, ja! Ein Wirbelwind der Zerstörung hätte den friedlichen kleinen Kyro erfassen können, und bei dem Vaol-Paol, wer hätte schon sagen können, wie die Sache ausgegangen wäre? O ja, als wir durch die Straße gingen, sandte ich einen von Herzen kommenden Dank an die verschiedenen Götter. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch gar nicht richtig zu Bewußtsein gekommen, daß es das Aufflammen meines berühmten – oder berüchtigten – Yriums gewesen war, das den Willen eines der ichbezogensten und willensstärksten Wesen Kregens überwältigt hatte, und bei Vox, es war knapp gewesen!

  


  
    Die meisten Gaffer gingen weiter, aber ein Bursche blieb da und folgte uns. Er war ein Gildrim mit einer langen pavianähnlichen Nase, nahe beieinanderstehenden Augen und einem ungebändigten Haarschopf. Er trug eine auffällige Halbrüstung, die vergoldet und mit einem Übermaß an Federn bestückt war. Natürlich hatte er in bester kregischer Tradition zwei oder drei Schwerter umgeschnallt. Die Art, wie er mir bedeutsame Blicke zuwarf, gefiel mir gar nicht.

  


  
    Bei jedem Gildrim gilt es vor allem, seinen Schwanz im Auge zu behalten. Zwar hat er nur zwei Arme wie ein Apim, aber der verdammte Schwanz ist ein mehr als teuflischer Ausgleich. Im Gegensatz zu anderen beweglichen Schwänzen Kregens ist der eines Gildrims relativ dick, dabei aber auf geradezu wundersame Weise biegsam. Der durchschnittliche Gildrim schnallt sich nicht wie beispielsweise ein Kataki fünfzehn Zentimeter Stahl an der Schwanzspitze fest, o nein, bei Djan! Er befestigt eine verdammt große Keule daran, einen Schädelbrecher, aus dem sechs dreieckige Klingen herausragen. Davor muß man auf der Hut sein, denn er kann sie über die Schulter dreschen oder dem Gegner mit einem waagrecht ausgeführten Schlag die Rippen zertrümmern. Mit ihren traurigen Paviangesichtern sind die Gildrims ein mürrischer Haufen, aber es ist gut, wenn man sie auf seiner Seite weiß.

  


  
    Dieses Exemplar seiner Gattung gehörte mit Sicherheit zur anderen Seite.


    Schließlich beschleunigte er seine Schritte und verschwand vor uns auf der Straße.

  


  
    Der Präfekt und seine Soldaten residierten in einem hübschen Gebäude, dessen Dach von vielen Türmchen gekrönt war. Eine unwillkürlich ins Auge fallende Tatsache war bemerkenswert. Die meisten Leute überquerten instinktiv die Straße und gingen dann auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig an der Präfektur vorbei. Merkwürdig – und von Bedeutung.

  


  
    Als wir den bogenförmigen Eingang erreichten, rechnete ich bereits damit, daß es mit dem Präfekten Probleme geben würde, außerdem war ich sehr ungehalten über diese unerwünschte Unterbrechung meiner Pläne – dabei hätte ich den für Kregen typischen stürmischen Lauf der Dinge eigentlich kennen müssen. Welche Steine uns der Präfekt und seine Männer auch in den Weg legten, im Vergleich dazu, womit Kregen einen unvermittelt konfrontieren kann, rangierte das erst an trauriger zweiter Stelle.

  


  
    Zwei Gruppen Uniformierter stritten sich lautstark und drohten mit den Fäusten. Gesichter waren knallrot. Eine Menge Unbill ergoß sich aus dem Torbogen auf die Straße. Unser Deldar überholte uns und ließ seine Abteilung stillstehen. Er sah überrascht aus.

  


  
    Ganz im Gegensatz zu mir.

  


  
    Eine der sich streitenden Gruppen trug die Uniform von C'Cherminas Gefolgschaft, die andere gehörte zu Quensella. Vermutlich hatte man die Jungs der Juruk, die ich rekrutiert hatte, wegen zweier Dinge zur Befragung vorgeladen. Da war einmal das Verschwinden Naghan ti Indrins, die wesentliche bedeutsamere Angelegenheit mochte jedoch die brutale Ermordung Pallan Granumins durch die Schrepims sein. Der Präfekt würde die beiden Ereignisse mit Sicherheit als miteinander verbunden ansehen.

  


  
    Vermutlich wäre es bei dem lautstarken Streit bei Beleidigungen und drohenden Fäusten geblieben. Aber nein, bei Krun, das durfte natürlich nicht sein, nicht solange die Zwillingssonnen von Scorpio am Himmel schweben! Denn San M'Marmor schritt aus dem Eingang.


    Der Khibil öffnete den Mund, um den Wachen energische Befehle zuzubrüllen. Er sah mich. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dem intoleranten, füchsischen Blick zu entgehen. Er sah mich und erkannte mich sofort.

  


  
    Nun, das konnte ja auch nicht anders sein, bei Vox!

  


  
    Sofort verwandelte er sich in die wütende Imitation Kov Largos des Gereizten, der in den alten Legenden Kregens seine von einem Bronzegeschirr gehaltenen himmlischen Heerscharen über den Horizont trieb. Er explodierte. Mit wild gestikulierenden Armen und bebenden roten Schnurrbarthaaren gab er schrille, fast unverständliche Schreie von sich.

  


  
    »Ergreift ihn! Ergreift diesen Mann! Bratch!«

  


  
    Meine Jungs aus Quensellas persönlicher Leibwache drehten sich um und sahen mich. Die Bürokratie hatte ihnen ganz schön zugesetzt und das Blut in ihren kräftigen Körpern fast den Siedepunkt erreicht. M'Marmors Männer beeilten sich, dem gekreischten Befehl zu gehorchen. Sie rissen ihre Schwerter aus den Scheiden und kamen auf mich zu. Meine Männer sahen es. Sie hielten nicht inne, um vorher erst nachzudenken. Waffen blitzten im Sonnenlicht auf.

  


  
    In den nächsten tumultartigen Sekunden kam es auf der Straße zum Kampf.
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    Die tödliche sechseckige Keule am Ende des Gildrimschwanzes sauste heran. Ich konnte noch gerade rechtzeitig den Kopf beiseite nehmen, aber die Wucht der Bewegung riß mich mit. Ich rollte mich ab und kam mit Rapier und Dolch in den Fäusten wieder auf die Beine.

  


  
    Der Kerl mit dem Paviangesicht wollte erneut auf mich losgehen. Aber in dem Getümmel knallte ihm die Breitseite einer Schwertklinge gegen die Schläfe. Er stürzte kopfüber zu Boden. Perempto der Geschorene gestattete sich ein zufriedenes Grinsen, das sich über das ganze füchsische Khibilgesicht ausbreitete. Dann wirbelte er herum und stellte sich einem Fristle in den Weg, der sich von der Seite an Nalan ti Perming heranmachen wollte.

  


  
    O ja, das böse Blut zwischen den Zwillingsschwestern, der Regentin C'Chermina und der Dame Quensella, erstreckte sich auch auf ihre Leibwachen, und einiges von diesem bösen Blut würde in der nächsten Bur vergossen werden.

  


  
    M'Marmor hüpfte auf der Stelle umher und schrie um Hilfe.

  


  
    Offensichtlich stand der Gildrim in den Diensten des Ersten Pallans. Er hatte nur zu lange gebraucht, um mich zu erkennen, als ich mit dem Kanzai und der Audo des Deldars unterwegs gewesen war. Nur ein paar Augenblicke weniger, und M'Marmor wäre über meine Ankunft in Kenntnis gesetzt gewesen und hätte sein Empfangskomitee bereitstehen gehabt, um mich mühelos gefangennehmen zu können.

  


  
    Der Kampf breitete sich über die ganze Straße aus. Erwin das Plappermaul schlug auf einen hübsch vergoldeten Helm, duckte sich und warf sich in die andere Richtung, um einen Rapa zu erwischen, dessen Schnabel von dem Schlag beträchtlich verbogen wurde.


    Quensellas Juruk war erfolgreich dabei, C'Cherminas Leibwache eine tüchtige Abreibung zu verpassen. Die setzte sich natürlich zur Wehr. Bis jetzt war noch niemand getötet worden. Das würde sich aber bald ändern, wenn der Kampf noch lange weiterging.

  


  
    Der Deldar und seine Audo hielten sich aus der Sache heraus. Sie verstanden das alles nicht. Von dem Präfekten war keine Spur zu entdecken, und der Deldar zögerte offensichtlich, etwas in eigener Initiative zu unternehmen.

  


  
    Was den Kanzai-Kriegerbruder anging, so stand der mit grimmigem Gesicht reglos wie eine knorrige Eiche da und sah verächtlich auf das Getümmel hinab.

  


  
    Als ich unter einem Schlag wegtauchte und dem Angreifer einen Hieb aufs Ohr versetzte, kam mir der Gedanke, daß die Verachtung des Kanzais vermutlich in der Tatsache begründet lag, daß bereits eine beträchtliche Anzahl von Leichen verstreut auf dem Boden gelegen hätte, wäre er in den Kampf verwickelt worden.

  


  
    Einer von Quensellas Männern, ein mir unbekannter Hytak, brach mit einer häßlichen Einbuchtung in seiner gepanzerten Seite zusammen; Blut funkelte schmierig auf dem Eisen. Bis jetzt war es nur eine harte Schlägerei gewesen. Nun war es plötzlich ernst geworden.


    Ich umkreiste den Mann, der mich mit einem verdammt langen Beidhänderschwert einen Kopf kürzer machen wollte, fintierte zur Seite und stach ihm genau oberhalb des Harnischrandes das Rapier in den Hals. Die Klingenspitze durchtrennte angespannte Muskeln. Er schrie auf und floh.

  


  
    Als ich mich zurückzog, versetzte mir jemand einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. In meinem alten Voskschädel explodierten Sterne, und ich taumelte nach vorn. Der Lärm der Glocken von Beng Kishi brachte mein Hirn zum Klingen, und ich fuhr herum. Der Bursche, der mich geschlagen hatte, war ein eher mittelgroßer Trinkim mit einem dicken Kahlkopf und Glupschaugen. Während er kämpfte, strömte ihm der Speichel an den stummelförmigen Reißzähnen hinunter. Er hatte das untere Ende einer kurzschäftigen Axt genommen, um mir den Schlag zu versetzen, gemäß dem Befehl, mich lebend gefangenzunehmen. Hätte er die Klinge benutzt, wäre die Welt Kregens um mich herumgewirbelt, während mein Kopf über die Pflastersteine gerollt wäre.

  


  
    Ich stellte mich ihm. Es gab nur ein Problem – ich sah ihn doppelt. Ich blinzelte. Sein Anblick blieb verschwommen, was mich wütend machte. Ich schüttelte den Kopf. Die Axt hob sich erneut. Das heißt – zwei verdammte Äxte hoben sich.

  


  
    Ich setzte einen alten, verzweifelten Trick der Bravo Kämpfer ein, warf mich flach zu Boden und stützte dabei meinen Körper mit der Linken ab, in der ich noch immer den Dolch hielt. Das Rapier fuhr unter dem tödlichen Axtschwung vorbei in die Höhe und durchbohrte sauber seinen Unterschenkel.

  


  
    Der Trinkim stieß einen überraschten Schmerzensschrei aus. Ich zog die Klinge zurück und rollte mich instinktiv herum. Das Schwert traf laut klirrend auf das Pflaster, wo sich gerade eben noch mein Kopf befunden hatte, und zerbrach in mehrere Stücke. Der Rapa, der versucht hatte, mich auszuschalten, reagierte nicht einmal auf die Zerstörung seiner Klinge. Er zog in Windeseile seinen zweiten Braxter und setzte mir nach.

  


  
    Meine Rolle vorwärts endete damit, daß ich mich auf ein Knie erhoben hatte und Rapier und Main-Gauche abwehrbereit ausgestreckt hielt. Der Rapa ritzte sich selbst, als er auf mich zusprang, jaulte auf und stolperte zurück. Ich sprang auf die Füße und benutzte meinen Dolchknauf, um ihn ins Land der Träume zu schicken.

  


  
    Das war ja alles schön und gut. M'Marmor hatte die Wache kreischend angewiesen, mich lebend zu fassen. Meine Jungs aus Quensellas Juruk waren durch keinen derartigen Befehl gedeckt. Wenn das hier noch lange weiterging, konnten sie den Tod finden.

  


  
    Ein Polsim, auf dessen schmalem Wieselgesicht sich hinterhältige Entschlossenheit abzeichnete, baute sich hinter Nath dem Sänger auf, einem Torana und Chav-Paktun, der bald zur Beförderung zum Mort-Paktun anstand. Das Schwert des Polsims hob sich zum Todesstoß. Nath der Sänger hatte nur Augen für den Fristle vor ihm. Es erschien sehr unwahrscheinlich, daß er seine Beförderung noch erleben würde.

  


  
    Ich sah es, und genau in dem Augenblick, da ich losstürmte, tauchte ein breitschultriger, schmieriger Advang förmlich aus dem Nichts auf, um mich aufzuschlitzen.

  


  
    »Sänger! Hinter dir!« brüllte ich, dann parierte ich den Stoß des Advangs und zeigte ihm meine Klingenspitze.

  


  
    In diesem flüchtigen Augenblick sah ich aus den Augenwinkeln, wie ein anderer Polsim, der Quensellas Farben trug, sich mit blitzender Klinge auf seinen Diff-Artgenossen stürzte. Der Braxter traf geschickt, der Hieb des ersten Polsim ging daneben. Ein zweiter, genau gezielter Stoß schaltete ihn aus. Nath der Sänger erwischte seinen Fristle mit einem jener von unten geführten Rückhandhieben, für die Torana berühmt sind.

  


  
    Der Advang vor mir spießte sich zuvorkommenderweise selbst auf meinem Rapier auf, und ich zog die Klinge ruckartig zurück.


    Der beißende Gestank vergossenen Blutes füllte die Luft. Aus gurgelnden Schreien wurde leises Stöhnen. Der Kampf war ernst geworden. Ich sah in die Runde.

  


  
    An dem Aufeinandertreffen der beiden Polsim waren zwei Dinge bemerkenswert. Zunächst einmal natürlich die Tatsache, daß man nach meinem Weggang in Quensellas Leibwache Polsims aufgenommen hatte.

  


  
    Und dann war dieser Kampf ein deutliches Beispiel für die Gedankengänge kregischer Söldner. Polsims haben nicht viel für andere Diff-Rassen übrig, doch dieser Mann hatte keinen Augenblick lang gezögert, einen Artgenossen zu töten, um ein Mitglied einer anderen Rasse zu beschützen. Ein Paktun nahm seinen Sold und tat für das Gold seine Pflicht; er stand treu zu den Farben seines Herren. Was den morgigen Tag angeht – nun, Dom, vielleicht kämpfen wir dann auf derselben Seite.

  


  
    Der Kampf wogte wild hin und her. Es liegt in der Natur derartiger ungesetzlicher Handgemenge, daß es keine strengen Formationen gibt. Es war in der Hauptsache ein Kampf Mann gegen Mann, wobei ein Kamerad schon einmal unterstützend eingriff – wie das Beispiel des Polsims zeigte, der für Nath den Sänger einen Artgenossen getötet hatte.

  


  
    Trotz der nicht vorhandenen Schlachtenlinie kam es von Zeit zu Zeit zu regelrechten Ausfallmanövern, bei denen wir uns C'Cherminas verdammten Quälgeistern in geschlossener Formation stellten. Es bildete sich eine Front, die dann in Duelle zerbrach, und der Kampf verteilte sich wieder über die ganze Straße.

  


  
    Während einer dieser Ausfallmanöver schlug ich zwei Burschen nieder, die von ihren Kameraden nach vorn gedrängt worden waren. Als die beiden zu Boden gingen, erblickten mich die Männer, die hinter ihnen nachdrängelten. Der Gedanke, daß hier ein fettes Huhn vor ihnen stand, das nur darauf wartete, gerupft zu werden, um im Kochtopf zu landen, stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, bei Inglos Brandmal! Sie griffen an.

  


  
    Mittlerweile hatten Kampf und Blutgestank jeden Gedanken an M'Marmors Befehle aus ihren Köpfen verdrängt.

  


  
    Jetzt wollten sie nur noch meinen Tod!

  


  
    Ich sprang vorsichtig rückwärts über eine kopflose Leiche, tat einen weiteren Schritt nach hinten, um genug Platz zu haben – und stieß mit dem Rücken gegen eine Mauer.

  


  
    Eine schemenhafte Bewegung im Augenwinkel veranlaßte mich zu einem Satz zur Seite. Es gelang mir, den ersten Schlag des Anführers der Vorwärtsstürmenden zu parieren; ich wich weiter zur Seite und warf einen schnellen Blick zu der Stelle, an der ich noch eben gestanden hatte.

  


  
    Dort war der Kanzai. Er stand völlig reglos da, verzog keine Miene und schenkte dem Getümmel um ihn herum keinerlei Beachtung.

  


  
    Nachdem ich die ersten drei Angreifer unter heftigen Verrenkungen und den damit verbundenen tödlichen Klingenstößen losgeworden war, zog sich der Rest keuchend zurück.

  


  
    Die Gesichter waren gerötet, jeder zeigte seine Wut auf die Weise, die für seine Diff-Rasse typisch war. Sie knurrten und drohten mit den Waffen. In ihren Augen blitzte der Haß. Sie traten von einem Fuß auf den anderen wie wilde Dschungeltiere. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich auf mich, den einsamen Kämpfer, stürzten, um mich ein für allemal zu töten.

  


  
    Und in dieser winzigen Ruhepause inmitten des lärmenden Kampfgetümmels ertönte vom Turm über dem Tor eine Trompete.

  


  
    Die hellen Töne hallten über den schrecklichen Tumult der Straßenschlacht.

  


  
    Ein Reiter auf einer prächtigen Zorca kam aus dem Tor.

  


  
    Seine Rüstung funkelte grell im strömenden Licht der Sonnen. Auf seinem Helm wogten bunte Federn. Sein Gesicht trug den ungerührten, strengen Gesichtsausdruck eines Beamten, der seine Untergebenen und die Öffentlichkeit einschüchtert.

  


  
    Um Opaz' süßen Willen, ich schwöre bei Kurins Klinge, daß es mir nicht möglich war, einen bestimmten, sofort entstehenden Gedanken zu unterdrücken.

  


  
    Er saß auf seiner Zorca, ja. Aber in diesem vor meinem inneren Auge aufflackernden Bild sah ich ihn dort mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf der Stelle erbost auf- und abspringen, während er fragte: »Was hat das hier zu bedeuten?«

  


  
    Es war der Präfekt von Prebabya.

  


  
    Er würde ohne Zögern oder Nachfrage jeden Befehl der Regentin C'Chermina ausführen, gleichgültig, wie niederträchtig er auch sein mochte.

  


  
    Mittlerweile ekelte mich dieser Straßenkampf nur noch an. Meine braven Jungs aus dem Juruk, den ich für Quensella geschaffen hatte, mußten ihr Leben lassen – und das völlig umsonst – abgesehen von dem Preis, den der verhaßte Gegner entrichten mußte.

  


  
    Und so rief ich wild: »Schau her, Kanzai-Bruder, da ist der Blintz von Präfekt, der dich sehen will.«

  


  
    Bevor der Kriegerbruder antworten konnte – immer unter der Voraussetzung, er hätte sich dazu herabgelassen –, gab der Präfekt mit schmerzhaft schriller Stimme ein paar Worte von sich. Bei den zwingenden Tönen der Trompete hatten die Kämpfer innegehalten; die Worte des Präfekten waren allgemein verständlich.


    »Elende Kreaturen Quensellas! Legt sofort die Waffen nieder!« Die blauroten Augen in dem teigigen Gesicht richteten sich auf den Deldar und seine Audo, die uns hergeführt hatten. Sie standen noch immer tatenlos am Straßenrand und verfolgten fasziniert das Blutvergießen. »Du da! Deldar Nalgre die Planken! Worauf wartest du?«

  


  
    Der Kanzai verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und nahm dann wieder seine reglose Haltung ein.

  


  
    Der Präfekt holte keuchend Luft. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    »Ihr treuen Männer! Unterstützt die Präfektur! Verhaftet Quensellas Blintze! Ergreift sie – auf der Stelle!«

  


  
    Seine schrille Stimme verhallte. Ihr folgte ein Augenblick wie erstarrter Zeit, in der sich nichts rührte. Es war ein seltsamer, abwartender, atemloser unheilverkündender Moment.

  


  
    »Hätte es dich nicht gegeben, Kanzai-Bruder«, sagte ich, »wäre dieser ganze Unsinn hier überhaupt nicht ...«

  


  
    Er überraschte mich. Denn er fiel mir ins Wort.


    »Du kämpfst gut, Apim«, sagte er.

  


  
    Nun war das keine so unpassende Bemerkung, wie man angesichts der Begleitumstände vielleicht denken könnte. Das Leben der Kanzais wird von Waffen und Kampf bestimmt – und ihr Tod natürlich auch.

  


  
    Für ihn ergab sich das Recht und Unrecht des Kampfes aus seinem Wissen über die beteiligten Leute. Bei unserem vorherigen kurzen Gespräch mußte er sich eine recht gute Meinung über mich gebildet haben. Ich vermute, jeder wird sich denken können, was er von dem Präfekten hielt.

  


  
    So drückte er mit seiner Bemerkung über mein Geschick im Kampf seine Unterstützung aus – auch wenn sie nur aus Worten bestand.

  


  
    Er war in einer Mission unterwegs, die für ihn und seinen Meister sehr wichtig war. Ich hegte keine Illusionen, daß er seine ungeheuer gewalttätigen Kampfkünste einsetzen würde, um meinen Jungs gegen den Präfekten beizustehen.

  


  
    In diesem unheimlichen Augenblick der Stille kam mir ein weiterer widersinniger Gedanke. In meinen Adern pochte das Blut, ich war aufgebracht, der Gestank des Todes verpestete die Luft, und mir kam die verrückte Idee, den Kanzai-Bruder wie seinerzeit Dagert von Paylen in meine Dienste zu nehmen – nun gut, ich hatte ihn mit Gold bestochen – und ihn dafür zu bezahlen, daß er für meine Jungs kämpfte.

  


  
    Die Idee war lächerlich, und ich verwarf sie noch im selben Augenblick.

  


  
    Aber bei Krun, ich glaube, das wirft ein bezeichnendes Licht auf den Zustand, in dem ich mich befand. In nur wenigen Augenblicken würde diese Oase trügerischer Ruhe aufhören zu existieren, und die Jurukker dieser hervorragenden Leibwache, die ich für Quensella geschaffen hatte, würden Kerker oder Tod ins Auge sehen.

  


  
    Was M'Marmor betraf, so hatte der sich während des Kampfgetümmels und Blutvergießens in Windeseile aus dem Staub gemacht. Und ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da tauchte er seitlich hinter dem Präfekten wieder auf. Hinter ihm standen ausgeruhte Soldaten, die aus dem Torbogen strömen und uns überwältigen würden.

  


  
    Der ganze Zwischenfall war so dumm und engstirnig, daß allein seine Sinnlosigkeit mein Blut erneut in Wallung brachte. Mir war kein einziges Mal der Gedanke gekommen, der jedem Kämpfer, der übermächtigen Gegnern gegenübersteht, mehr als nur einmal durch den Kopf schießt. Nicht einmal war mir der Gedanke gekommen, daß es sich bei dieser Auseinandersetzung um meinen letzten großen Kampf handelte und ich mit einem Hai Jikai enden würde!

  


  
    Der ganze Unsinn verdiente nicht einmal ein kleines Jikai.

  


  
    Und so traf ich eine Entscheidung. Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, hob die weittragende alte Vordeckstimme.


    Mein Ruf hätte die schlafenden Zombies im Äußeren Pannoilia jenseits der Feuersee aufwecken können. Ich rief nicht, bei Krun, ich brüllte!


    »Quensellas! Quensellas! Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun! Tretet den Rückzug an! Verschwindet! Haut ab! Los – Bratch!«

  


  
    Würden diese harten, sturen Kämpfer fliehen?


    Wenn nicht, dann ...

  


  
    Nach meinem ohrenbetäubenden Ruf herrschte wenige Herzschläge lang Stille! Ich konnte alle meine Männer auf einen Blick ins Auge fassen. Sie standen da, mit wildem Blick, keuchend, mit zerzaustem Haar und blutverschmiert – und starrten mich an. Nur diese paar Herzschläge lang, dann hob ich mein Rapier zu einer befehlenden Geste.

  


  
    Das Bann war gebrochen.

  


  
    Mein harter, stolzer Juruk, meine Jungs, ergriffen die Flucht.


    Ich stieß einen kleinen, leisen Seufzer der Erleichterung aus.

  


  
    Lange bevor unsere Gegner überhaupt begriffen, was da vor sich ging, waren meine Swods verschwunden. Sie sprangen wie die Palys im Wald, bewegten sich mit atemberaubender Schnelligkeit und verschwanden in den abzweigenden Gassen.

  


  
    Natürlich nahmen C'Cherminas Leibwachen und die Männer des Präfekten sofort die Verfolgung auf. Doch ich wußte, sie würden nicht einen meiner Männer erwischen.

  


  
    Ihre Tage im Dienst der Dame Quensella waren vorbei – das war klar. Sie waren Söldner und würden andere Arbeitgeber finden. Mit diesem letzten Befehl hatte ich sie von ihrem Eid entbunden. Aber glauben Sie nicht, ich hätte dabei die unangenehme Tatsache vergessen, daß Quensella nun keinen einzigen Leibwächter mehr besaß.

  


  
    Der Kanzai warf mir einen strengen Blick zu.

  


  
    War es Tollkühnheit? Daran glaube ich nicht, wie Sie wissen. Aber ich ertappte mich dabei, wie ich hervorstieß: »Ja, Kanzai-Bruder. Mein Kodex unterscheidet sich von deinem. Ich will nicht sinnlos sterben oder aus Arroganz meine Kameraden opfern. Opaz sei mit dir.«

  


  
    Dann lief auch ich los.
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    An der Straßenecke warf ich einen schnellen Blick über die Schulter. Der Kanzai stand noch immer da, unbeweglich wie eine Eisensäule. Er unternahm keine Anstalten, die an ihm vorbeistürmenden Wachen zu behindern.

  


  
    Nun, warum sollte er auch, nicht wahr? Er war in einer Mission unterwegs, und das war alles, was ihn zu interessieren hatte. Die eiserne Zielstrebigkeit der Kanzai ist in vielerlei Weise mit der stählernen Entschlossenheit der Krozair zu vergleichen.

  


  
    Ich warf alle Gedanken an Kanzais, Ehre und Kodex in den Wind und lief weiter, duckte mich in die erste Seitengasse, jagte bis zu ihrem Ende weiter, bog links ab, raste die nächste Straße entlang und nahm die nächste Abzweigung, die zurück zur Hauptstraße führte. Am Ende dieser im Schatten liegenden Gasse blieb ich stehen und sah vorsichtig um die Ecke. Die Präfektur lag nun ein Stück von mir entfernt. Das Licht der Sonnen, das sich auf der schönen Rüstung des Präfekten spiegelte, verriet, daß er sich nicht dazu herabließ, um bei einer Verfolgungsjagd mitzumachen. San M'Marmor hatte durch seine Anwesenheit genug Mut gefunden, neben seiner Zorca wieder auf die Straße zu treten.

  


  
    Nun, schlechtes Cess für sie beide, bei Krun!

  


  
    Da sich die Aufregung gelegt hatte, verlief das Leben auf der Straße nun wieder in gewohnten Bahnen. Die Leute gingen ihren Geschäften nach.

  


  
    Ich schob die Schultern vor, senkte den Kopf und verließ den Bürgersteig. Das war völlig normal. Wie bereits gesagt, wechselten die Bürger die Straßenseite, wenn sie an der Präfektur vorbeimußten. Ich verspürte ehrliche Erleichterung, als ich den Schatten der Häuser betrat.

  


  
    Da gab es nur ein Problem, und zwar ein gewichtiges: In meiner derzeitigen Aufmachung würde man mich früher oder später erkennen. Ein Kleiderwechsel war nötig. Doch ich konnte unmöglich irgendeinem unschuldigen Passanten eins über den Schädel geben und ihm das Gewand stehlen. Das gab es nur in den Puppenschauspielen und Heldensagen Kregens; für Dray Prescot, Krozair von Zy, kam ein solches Verhalten nicht in Frage.


    Ich trug noch immer eine Menge von dem Gold mit mir, das mir der vallianische Botschafter in Oxonium gegeben hatte. Wenn ich schnell genug handelte, konnte ich mir neue Sachen kaufen. Es mußte etwas völlig Unauffälliges sein, denn der Schneider würde ohne jeden Zweifel entweder von den Leuten des Präfekten verhört werden oder ihnen freiwillig Informationen über einen so gefährlichen Verbrecher geben.

  


  
    Ich hatte keine große Wahl, was den Laden anging, bei Vox! Ich steuerte den ersten am Eingang des Kleidermarktes an – und zwang mich dazu, stehenzubleiben. Onker! Ich durfte doch nicht den allerersten betreten – ich mußte den Markt völlig unverdächtig betreten und den Laden auswählen, der meine Aufmerksamkeit erregte. Das tat ich dann auch, und nachdem ich mein Gold gezeigt hatte, rieb sich der Schneider, dessen Maßband ihm wie ein Atra um den Hals hing, gefällig die Hände.

  


  
    Schließlich trat ich mit dunkelblauer, an den Manschetten enganliegender Tunika und an den Knöcheln enganliegender Hose wieder auf die Straße. Die Idee mit einem neuen Shamlak hatte ich verworfen; ich wollte nicht zu modisch aussehen.

  


  
    Über dem Ganzen trug ich einen dunkelblauen neuen Umhang. Meine Waffen waren einigermaßen ordentlich verborgen – aber schnell erreichbar.

  


  
    Mein nächster Schritt lag auf der Hand.

  


  
    Glauben Sie ja nicht, daß ich Quensella vergessen hatte. Aber die unmittelbare Gefahr für sie war mit Granumins Tod gebannt, und wie ich meine Pachaks kannte, würden sie die Dame mit irgendeiner halbwegs vernünftigen Wache ausstatten, bevor sie ihren Nikobi zurückzogen.

  


  
    Ich zog so viel Trost wie möglich aus dem Gedanken und setzte mich in Bewegung.

  


  
    Die Forderungen meines Magens wurden an einer offenen Bude gestillt, wo schmackhafte, mit Fleisch und Salat gefüllte Teigrollen verkauft wurden. Ein Becher Parclear stillte meinen Durst. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und war durchaus der Meinung, mir nach den kürzlichen Aufregungen im stillen sagen zu können: Bei der gesegneten Mutter Zinzu! Das habe ich gebraucht!

  


  
    Der Weg zum Hintereingang des Tempels war mir noch deutlich in Erinnerung. Ich blieb stirnrunzelnd vor der Tür stehen. Es war sinnlos zu warten, bis jemand herauskam wie seinerzeit die unglücklichen Kämpfer. Genauso sinnlos wie der Versuch, dort einzubrechen. Also gut. Ich würde die Häuserwand entlanggehen, bis ich schließlich den Vordereingang erreicht hätte. Das tat ich dann auch.

  


  
    Wie bei jedem Tempel Dokertys handelte es sich auch hier um ein aufwendig gestaltetes Gebäude mit üppigen Ornamenten und Zierat; es war dekadent und in jeder Weise unpassend für eine aufrechte Religion.

  


  
    Als ich sah, wie Leute die Treppen hinauf durch den Eingang strömten, hielt ich mein Glück für gemacht.

  


  
    Es schien sich um ganz normale Bürger zu handeln. Einige waren besser gekleidet als andere. Die meisten gehörten zu den jüngeren Jahrgängen, das war offensichtlich, selbst wenn man die nur geringfügigen äußerlichen Veränderungen in Betracht zog, denen ein Kreger im Verlauf seines langen Lebens unterworfen ist. Wie gewöhnlich trugen die Männer Waffen. Die meisten Frauen waren recht ansehnlich, wenn nicht sogar hübsch. Ich mischte mich mühelos darunter und stieg die Treppen hinauf.


    Mit der Hilfe der Techniken, die mir San Deb-Lu-Quienyin beigebracht hatte, der berühmte Zauberer aus Loh, der ein guter Kamerad war und dessen geisterhaften Besuche ich mittlerweile sehr vermißte, veränderte ich mein Aussehen. Geringfügige Veränderungen in der Wangenform, ein paar kleine andere Korrekturen, und ich war zuversichtlich, daß mich keiner sofort wiedererkennen würde. Die Schmerzen, die diese Technik mit sich bringt, wurden bei jeder Anwendung geringfügiger. Das soll nicht heißen, daß es nicht stach und prickelte, bei Krun!

  


  
    Das Innere des Tempels war gewaltig und häßlich, überall gab es rubinrote Wandbehänge, seltsame Statuen und Gobelins und viele Lampen, die Gänge und Gemächer mit Licht erfüllten. Das freudige Geplauder der Leute um mich herum verriet mir, daß sie überglücklich waren, dem Kult von Dokerty beitreten zu dürfen.

  


  
    »Es ist so wundervoll!« säuselte eine geschmeidige Fristle-Fifi ihrem Gefährten zu. »Endlich habe ich das Gefühl, etwas Sinnvolles mit meinem Leben zu tun!«

  


  
    »Dokerty ist die einzig wahre Religion«, bestätigte ihr Freund, der die ganze Zeit den Griff seines Krummsäbels umklammert hielt. »Endlich sind wir der Intoleranz Tolaars entkommen. Dokerty sei gepriesen!«

  


  
    Diese Worte ließen mich zufrieden aufatmen. Bei Vox, ich hatte Glück gehabt! Es handelte sich um Akoluthen, die dem Kult beitraten. Ich würde genau in ihrer Mitte sein, im Herzen der Religion, und zuschlagen können! Ausgezeichnet!

  


  
    Ich schwor mir, daß es im ganzen Tempel keinen besseren Akoluthen als mich geben würde!

  


  
    Zur Vorbereitung auf das Ritual führte man uns in ein Gemach, das als Umkleideraum diente. Jenseits der Marmorsäulen lag ein großes Becken, in dem parfümiertes Wasser dampfte. Das Bad wurde von einer Menge Grünzeug umgeben und sah sehr einladend aus. Ehrlich gesagt spürte ich das dringende Verlangen nach einer ausgiebigen Sitzung im Neunfachen Bad. Das hier war jedoch nur ein einfaches Becken, das wir, nachdem wir Kleidung und Waffen in den zur Verfügung gestellten Kästen ordentlich verstaut hatten, einfach nur durchschreiten und auf der gegenüberliegenden Seite wieder verlassen mußten. Wir folgten den Anweisungen und verspritzen warmes Wasser auf die Marmorfliesen.

  


  
    Die rotgewandeten Priester führten uns, nackt wie wir waren, einen Korridor entlang in einen rechteckigen Raum mit hoher Decke. Man befahl uns zu warten.

  


  
    Schließlich wurde eine der weiblichen Akoluthen geholt, und die Tür in der gegenüberliegenden Wand schloß sich hinter ihr. Nach kurzer Zeit verließ uns der nächste der Dokerty-Anhänger. Alle warteten begierig darauf, der nächste zu sein, und so setzte ich mich auf eine Bank in der Ecke und wartete.

  


  
    Man kann jeder Organisation, ob sie nun von religiösem oder anderweitigem Charakter ist, viel mehr schaden, wenn man von innen gegen sie arbeitet. Ich fühlte mich ausgezeichnet.

  


  
    Als nur noch zwei Mädchen und ich übriggeblieben waren, öffnete sich die Tür. Zwei in Rot gekleidete Kerle drängten sich durch die Öffnung und stießen eine nackte junge Frau vor sich her. Ihr langes flachsblondes Haar wirbelte ihr ins Gesicht. Sie war eine Apim mit ausgesprochen heller, wunderschöner Haut, die böse mit Abschürfungen, Blutergüssen und Schnitten übersät war. Sie setzte sich gegen ihre Bewacher zur Wehr. Aus einem Schnitt über der linken Brust floß ihr Blut den Leib hinunter. Ich stand auf.

  


  
    Sie wollte einem der Männer die Augen auskratzen, und er hieb ihr den Handrücken über den Mund. Sie brach in die Knie. »Du solltest dich lieber benehmen, Veda«, fauchte der andere Wächter. »Du hättest dich dem Obersten nicht verweigern dürfen, das weißt du genau.«

  


  
    »Wartet, Doms«, sagte ich. »So behandelt man keine Dame.«


    Sie sahen mich an, als wäre ich etwas, das gerade unter einem flachen Stein hervorgekrochen wäre.

  


  
    »Was hast du gesagt?«

  


  
    »Die Kleine braucht die Dienste einer Nadelstecherin. Es ist nicht nötig, daß ihr sie herumstoßt.«

  


  
    Sie starrten mich weiterhin mit offenen Mündern an.

  


  
    »Ein Vorschlag«, sagte ich. »Ich bringe sie zum Bad, wo sie sich säubern kann. Das wäre doch ein Anfang.«

  


  
    Als hätten meine Worte einen verborgenen Mechanismus ausgelöst, zogen beide Schwerter unter ihren Gewändern hervor. Sie richteten die Klingen auf mich.

  


  
    »Halt dich einfach da raus. Das geht dich nichts an.«

  


  
    Nun, angesichts der Mission, die ich für die Herren der Sterne zu erfüllen hatte, ging mich diese Angelegenheit wirklich nichts an.

  


  
    Andererseits – wie Sie, die meine Erzählungen verfolgen, genau wissen – ist es dem mit einem Voskschädel ausgestatteten Onker namens Dray Prescot irgendwie unmöglich, sich aus Dingen herauszuhalten, die ihn nichts angehen.

  


  
    Außerdem dürfte Ihnen nicht entgangen sein, daß ich, als die beiden widerlichen Kerle hereingekommen waren und das Mädchen mißhandelt hatten, mich nicht auf der Stelle auf sie gestürzt hatte. Ich hatte versucht, mich gesittet zu benehmen, und mit ihnen gesprochen. Soweit ich wußte, mochte es durchaus sein, daß das Mädchen bei dem Versuch ertappt worden war, den Hohenpriester zu vergiften. Natürlich hätte sie das sofort zu meiner Verbündeten gemacht, bei Krun!

  


  
    Da ich es so hatte angehen lassen, wie es der neue Dray Prescot nun einmal für angebracht hielt, hatte ich die Sache verpfuscht.

  


  
    Der eine Bursche knurrte: »Setz dich hin und warte, bis du an der Reihe bist.«

  


  
    Der andere versetzte dem Mädchen einen Schlag hinters Ohr, der es bäuchlings zu Boden sandte. Das flachsblonde Haar breitete sich wie ein Schleier auf den Fliesen aus.

  


  
    Ich tat einen Sprung nach vorn.

  


  
    Die beiden anderen Mädchen hatten sich in die Ecke geflüchtet, aus der sie mit aufgerissenen, furchterfüllten Augen das Geschehen verfolgten; ich hatte genug Raum zum Manövrieren.

  


  
    Eines von San Blarnois amüsanteren Sprichwörtern lautet: Sieh zu, daß du es bist, der als erster zuschlägst!

  


  
    Die beiden Schwerter sahen scharf und gefährlich aus. Sich mit leeren Händen Waffen entgegenzustellen, ist kein empfehlenswerter Zeitvertreib, wenn man nicht weiß, was zu tun ist. Turko der Schild zum Beispiel hätte die beiden in der Mitte durchgebrochen und die Stücke hinter sich über die Schulter geworfen, bevor sie die Möglichkeit gehabt hätten, die häßlichen Münder zu einem Schrei zu öffnen.

  


  
    Turkos Khamorro-Disziplinen waren oft von den Disziplinen der Krozairs auf die Probe gestellt worden, wenn wir auf der Matte gerungen hatten. Keiner von uns nahm die Entscheidung hin, die ein paar Stürze gebracht hatten, und die Frage blieb in der Schwebe.

  


  
    »Bei Beng Drudoj. Erhebt euch und fallt!« Unwillkürlich mußte ich an diese Worte denken, als ich sprang.

  


  
    Das linke Schwert zischte an meiner Seite vorbei, ohne mich zu berühren. Mein rechter Ellbogen berührte die Breitseite der anderen Klinge und stieß sie beiseite. Ein Faustschlag gegen die Luftröhre dieses Kerls und ein Tritt in den Unterleib seines Gefährten, und beide taumelten zurück. Die dafür erforderliche Verteilung der Kraft hatte die Wucht der Schläge halbiert; sie reichten aus, daß ich ein Schwert aufheben und in festem Stand dastehen konnte, dazu bereit, so mit den Rasts zu verfahren, wie es sich gehörte, falls sie die Angelegenheit noch weiter verfolgen wollten.

  


  
    Vielleicht war die Wucht der Schläge nicht so groß gewesen, wie sie hätte sein können. Der Kerl, dessen Innereien auf so böse Weise zusammengestaucht worden waren, krümmte sich zusammen und spuckte seine letzte Mahlzeit aus. Der andere wollte etwas sagen, bekam jedoch nur ein Gurgeln zustande.

  


  
    Ich sah mich um. Das war ja alles schön und gut, aber bei dem widerwärtig entzündeten linken Augapfel und dem verstopften rechten Nasenloch Makki-Grodnos! Was nun?

  


  
    Die beiden Mädchen in der Ecke hielten sich gegenseitig und wimmerten, um dann entsetzt zu verstummen.

  


  
    Veda, das Mädchen, das den ganzen Ärger ausgelöst hatte, stemmte sich auf die Beine. Sie hatte eine großartige Figur, und ihr Atem ging in mühsamen, keuchenden Zügen. Einen Augenblick lang dachte ich, das sei eine Reaktion auf die rauhe Behandlung, die sie erlitten hatte. Es war ein Irrtum.

  


  
    Das wurde schnell ersichtlich, o ja, bei Krun, sogar sehr schnell!

  


  
    Sie warf sich auf den würgenden Dokerty-Anhänger und ging mit Klauen und Zähnen auf ihn los; ihr Haar wogte wie ein goldener Heiligenschein um ihren Kopf, ihre keuchenden Atemzüge begleiteten rhythmisch ihre Schläge und Tritte.

  


  
    Nun – was hätte man auch anderes erwarten können?

  


  
    Ihrem Zustand nach zu urteilen, würde sie blindlings auf mich losgehen, falls ich den Versuch unternahm, sie von ihm wegzureißen.


    Die Stimme klang leise und beherrscht, beinahe ausdruckslos, und offenbarte die Gleichgültigkeit eines Menschen, der an sofortigen Gehorsam gewöhnt war.


    »Laß das Schwert fallen. Rühr dich nicht.« Dann mit einem Hauch von Schärfe: »Ergreift Veda und bringt sie zur Vernunft, bevor sie ihn verletzt.«

  


  
    Ich ließ das Schwert nicht fallen. Ich blieb auch nicht reglos stehen.

  


  
    Ich drehte mich um.

  


  
    Granumin stand, mit einem roten Gewand bekleidet, in der offenen Tür. Wachen waren bei ihm. Ich nahm sie gar nicht richtig wahr. Granumin war tot. Die Schrepims hatten ihn in Stücke gerissen. Es gab nur eine einzige logische Erklärung: dieser überhebliche Bursche mit der anmaßenden Art mußte Granumins Zwillingsbruder sein!


    Die Ähnlichkeit war erstaunlich. Wie Sie wissen, sind auf Kregen Zwillinge nichts Besonderes, allerdings unterscheiden sich die meisten doch sehr voneinander. Einen Augenblick lang starrte ich Granumins Bruder wie ein einfältiger Narr an, dann wurde ich gezwungen, meine Aufmerksamkeit auf seine Leibwache zu richten.

  


  
    Ein paar von ihnen setzten sich in Bewegung, um Veda von dem sich erbrechenden Mann wegzureißen, auf den sie noch immer wie eine Furie einschlug und -trat. Die anderen Männer standen reglos da in ihren schwarzen Rüstungen aus Eisenstreifen, die mit hellen Messingnieten zusammengeheftet waren. Sechs von ihnen richteten Armbrüste auf meinen Leib. Ihre Helme waren klein und rund. Hinter den Helmen reckten sie die dolchbewehrten Peitschenschwänze in die Höhe; sie ragten stocksteif aufwärts, und doch zitterten sie in dem aufgestauten Verlangen, etwas aufschlitzen zu können.

  


  
    Katakis.


    Verdammte Katakis.

  


  
    Sklavenjäger, Unterjocher von Männern und Frauen. Sie standen mir viel zu nahe, als daß die sechs Armbrustbolzen mich hätten verfehlen können; zu nahe, als daß ich den Geschossen hätte ausweichen oder sie aus der Luft schlagen können. Aber sie standen zu weit entfernt, als daß ich sie mit einem unvermittelten, verzweifelten Angriff erreichen konnte, bevor sie mich niederschossen.

  


  
    Wie schon gesagt: verdammte Katakis!

  


  
    Ich starrte die opazverfluchten Peitschenschwänze finster an. Vermutlich hatten Vedas Schreie sie angelockt. Schließlich hatte sie genug Lärm gemacht, um die marschierenden Toten vom berüchtigten Berg Cookdav aufzuwecken.

  


  
    Vedas helle, blutverschmierte, noch immer kämpfende Gestalt hätte mich beinahe in Versuchung gebracht, mein Leben in einem Spiel zu riskieren, das ich unmöglich gewinnen konnte.

  


  
    Die Katakis standen in einem Halbkreis, dessen Mittelpunkt ich bildete. Meine Klinge konnte die Geschosse von der einen Seite abwehren; die anderen würden mich so sicher durchbohren, wie Zim und Genodras jeden Tag über Kregen aufgehen. Die kalte, unpersönliche Stimme erklang erneut.

  


  
    »Ich will dich nicht verletzen. Wirf das Schwert zu Boden, oder du bist ein toter Mann.«

  


  
    Bei dem Hängebauch und den dicken Oberschenkeln der Heiligen Dame von Belschutz! Welch dummes Schlamassel! Ich warf das Schwert zu Boden. Beinahe – aber wirklich nur beinahe – hätte ich es nach dem aufgeblasenen Zwillingsbruder Granumins geworfen. Aber ich beherrschte mich. Ich durfte mich nicht von ein paar albernen Armbrustbolzen töten lassen.

  


  
    »Du behandelst Damen nicht auf die Weise, wie sie behandelt werden sollten«, sagte ich mit einer Stimme, die an knirschenden Kies erinnerte. »Du ...«

  


  
    Er fiel mir ins Wort.

  


  
    »Was ich tue, geht dich überhaupt nichts an, Blintz.« Sein Tonfall war schärfer geworden und hatte jetzt unmißverständlich einen amüsierten Unterton. »Da dir die Shishi so am Herzen liegt, darfst du sie begleiten.«

  


  
    Er machte eine kaum sichtbare, dennoch unmißverständliche Geste mit der linken Hand und zeigte mit einem steifen Zeigefinger auf die Tür. Der Kataki-Hikdar, der an einem Ende des Halbkreises seiner Armbrustschützen stand, gehorchte.

  


  
    »Sofort, Notor!«

  


  
    Vedas nun schlaffer und widerstandsloser Körper wurde halb zur Tür geschleift und halb getragen. Da ich nichts anderes tun konnte, schloß ich mich ihr an.


    Sie können sich sicher vorstellen, daß ich mir dabei der häßlichen Armbrustbolzen bewußt war, die auf mein Rückgrat gerichtet waren, und ob, bei Krun!

  


  
    Die Tür öffnete sich. Der Korridor, dessen viele Lampen Wände und Decke förmlich in ein helles Zauberland verwandelte, führte zu einer Flügeltür von geradezu gewaltigen Ausmaßen. Das Holz war mit goldumrandeten Schnitzereien und bunten Intarsien versehen. Die Motive stellten hauptsächlich rubinrote Tiere aus der Mythologie dar. Ein moschusartiger Duft hing in der stickigen Luft, der eine bedrückende Atmosphäre schuf. Wir gingen weiter.

  


  
    Granumins Zwillingsbruder gab wieder einen Befehl auf diese eiskalte, gleichgültige Weise. Die prächtigen Türflügel schwangen beide auf. Greller Lichtschein flutete uns entgegen und minderte die vielen Korridorlampen zu wahren Talglichtern herab. Der moschusartige Duft wurde übermächtig. Veda bäumte sich ein letztes, vergebliches Mal im Griff der Katakis auf.

  


  
    Granumins Doppelgänger sah meine instinktive Reaktion.

  


  
    Sein Gesicht verriet unmißverständliche Belustigung. »Wirklich sehr ritterlich! Du darfst zusehen, was mit der Shishi geschieht. Es wird eine lehrreiche Erfahrung für dich sein. Danach bist du dann an der Reihe.«

  


  
    Wir betraten das Gemach mit den Lichtern, der stinkenden Luft und der dichtgedrängt stehenden rotgewandeten Menge der Gläubigen.


    Ich hatte es für so schlau gehalten, in das innere Heiligtum der Dokerty-Freunde einzudringen. Ich hatte mir soviel auf meinen Scharfsinn eingebildet.


    Nun erkannte ich sofort mit schrecklicher Klarheit, was ich mir da eingebrockt hatte. Ich wußte, wo ich mich befand. Ich wußte, was geschehen würde.

  


  
    Oh, der ach so kluge Dray Prescot, Herrscher aller Onker!
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    Als ich dort stehenblieb und mich als den größten Get-Onker zweier Welten geißelte, versetzte mir jemand einen heftigen Stoß in den Rücken. Ich stolperte und hatte mein Gleichgewicht fast schon wiedererlangt, als mir ein kräftiger Kataki-Schwanz zwischen die Knöchel fuhr und ich bäuchlings auf dem Boden landete.

  


  
    Diese Darbietung rief bei der rotgewandeten Versammlung große Heiterkeit hervor. Schlechtes Cess für sie alle, bei Krun!

  


  
    Das Gemach stank nach Räucherwerk und dem herben moschusartigen Duft. Überall standen hohe goldene und silberne Kerzenständer. Ihr Licht verschmolz mit dem Licht des übertrieben prachtvollen Kandelabers an der Decke. Ich ließ mir Zeit mit dem Aufstehen.

  


  
    Veda befand sich nun in einem Schockzustand. Vielleicht war es auch Erstarrung angesichts dessen, was nun auf sie zukam. Ich fragte mich, ob sie Bescheid wußte und die Hoffnung aufgegeben hatte. Aber das war ein Irrtum. Plötzlich warf sie sich mit der Wildheit eines Zhantillas, das seine Junge verteidigt, auf die eindrucksvolle Gestalt, die vor uns stand.

  


  
    Konnte ein Krzy bei einem solchen Beispiel verzweifelten Mutes tatenlos zusehen? Bei Zair! Natürlich nicht!

  


  
    Unsere kläglichen Bemühungen brachten uns Fesseln an Händen und Füßen ein, und man schleppte uns wie ein Stück Holz weiter. Ein schneller Blick verriet mir, daß es keine Stricke aus Lestenhaut waren; schließlich wußten diese unerfreulichen Leute nicht, daß ich Dray Prescot war. Also war das kein großes Hindernis.

  


  
    Die eindrucksvolle Gestalt hatte die schmalen Lippen und die spitze Nase, die ich schon einmal gesehen hatte. Ich faßte den Mann genau ins Auge, das können Sie mir glauben, bei Vox!

  


  
    Ich wurde auf einem Stuhl abgesetzt, während man Veda auf eine altarähnliche Plattform schaffte, auf der ich zuletzt einen jungen Kerl in einem weißen Gewand gesehen hatte, der triumphierend die geheimsten Riten Dokertys willkommen geheißen hatte.

  


  
    Die in Schwarz gekleidete Sippschaft mit ihren Tabletts voller teuflischer Instrumente trat ein. Der überwältigende Gestank dieses Ortes, das erstickende Gefühl, lebendig begraben zu sein, das Wissen, was gleich mit Veda passieren würde – das alles brachte meinen Kopf zum Glühen. Diese Riten waren geheim. Die Anbeter Dokertys hüteten sie. Ein knapper Befehl von Granumins Zwilling, und die Katakis, die ihre Pflicht erfüllt hatten, marschierten schneidig aus dem Gemach.

  


  
    Der Kerl mit der spitzen Nase und den schmalen Lippen, der hier anscheinend das Kommando hatte, trug diesmal nicht den Stab mit dem stilisierten Schwingenpaar. Der wurde zusammen mit anderen stolzen Symbolen von Gläubigen gehalten, die am Rand standen. Der stählerne Käfig war ebenfalls nirgendwo zu sehen.


    Ich fragte mich, ob hinter den bronzeumrandeten Spionlöchern in der Wand wieder die beiden Turteltauben mit griffbereit gehaltenem Papier, Federn und bunter Tinte saßen. Das Schauspiel, das sie festhalten sollten, würde sich gewaltig von den damaligen Ereignissen unterscheiden!

  


  
    Die rauchroten Wandbehänge, die die Gerüche und den Gestank dieses schrecklichen Ortes bewahrten, schienen mich in sich aufzusaugen. Die Anhänger in ihren rubinroten Gewändern labten sich gierig an dem hier entstehenden Leid, erfreuten sich an dem zugefügten Schmerz. Diese Erkenntnis war von enormer Bedeutung; ich begriff, wie sehr die Dokerty-Freunde diesen Vorgang genossen.


    Es gab eine kurze Verzögerung. Veda wehrte sich trotz ihrer Fesseln und wollte nicht stillhalten. Die Verzögerung wurde von Gläubigen verursacht, die ein hölzernes Dreieck hereinbrachten. Es wurde auf der Plattform aufgestellt. Sobald Vedas nackter Körper dort festgebunden war, würde sie stillhalten müssen. Außerdem hätte das die Angelegenheit, die bereits kompliziert genug war, noch schwieriger gemacht.

  


  
    Es galt keine Zeit zu verschwenden.

  


  
    Wie bereits angemerkt, waren die Fesseln nicht aus Lestenhaut.

  


  
    Ein wilder Ruck zerfetzte das Seil um meine Handgelenke. Ich bückte mich. Eine gleichermaßen barbarische Kraftanstrengung zerriß die Fesseln um meine Knöchel. Dann stand ich auf.

  


  
    Natürlich stand ich nicht so auf, als befände ich mich in einem vornehmen Salon, und eine Dame träte gerade ein. O nein, bei Djan! Ich schoß wie ein von Segs großem lohischen Langbogen abgeschossener Pfeil aus dem Stuhl hoch und warf mich auf die Gruppe von Dokerty-Freunden, die in unmittelbarer Nähe standen. Sie stürzten wie umfallende Kegel. Ich hielt nicht inne, sprang über die Gestalten hinweg und gelangte mit einem Satz auf die Plattform. Ein paar ausgesuchte, besonders harte und brutale Schläge, die Nasen zerbrachen, Zähne einschlugen und Eingeweide zermalmten, fegten die Burschen hinweg, die Veda gepackt hielten.

  


  
    Nun war diese Veda mit dem flachsblonden Haar, den blauen Augen und der atemberaubenden Figur keine ununterbrochen um Hilfe kreischende Blondine, die ständig in Ohnmacht fiel. Sie warf mir einen Blick zu, der mir, wie ich gestehen muß, das Rückgrat stärkte.

  


  
    Als ich ihre Fesseln zerriß – wobei ich etwas behutsamer als bei mir vorging –, sagte sie: »Danke, Jikai. Ich werde es ein paar von ihnen zeigen, bevor alles zu Ende ist.«

  


  
    Mittlerweile war alles in Aufruhr. Alle waren in Bewegung geraten, einige hatten Waffen gezückt. Doch noch war keiner bereit, die Plattform zu stürmen, um uns wieder zur Vernunft zu bringen.


    »Wenn du mit Ende den Tod meinst, kann das durchaus passieren. Aber ich habe viel zuviel zu tun, um mich hier umbringen zu lassen. Komm!« konnte ich gerade noch knurren, bevor ich von der Plattform sprang.

  


  
    Ich hatte dabei nach ihrer Hand gegriffen, um ihr zu helfen, aber davon wollte sie nichts wissen. Ihre langen geschmeidigen Beine, die das Kerzenlicht in vorteilhafter Weise zur Geltung brachte, trugen sie als erste von der Plattform.

  


  
    Und dann zeigte sie es ihnen, und wie, bei Krun!

  


  
    Es war offensichtlich, daß diese vornehmen Gläubigen nicht beabsichtigten, ihre empfindsamen Hände mit Abschaum wie uns zu beschmutzen. Sie warteten auf die Ankunft ihrer bezahlten Söldner, der meineidigen Kataki-Swods. Ich hatte nicht vor, dann noch hier zu sein. Das wiederum bedeutete, einige der Dokerty-Freunde aus dem Weg zu stoßen, und da es sich bei ihnen hauptsächlich um mit Schwertern bewaffnete Männer handelte, ließen sie sich das nicht gefallen. Sie traten gezwungenermaßen gegen mich an.

  


  
    Wie sich herausstellte, war der Kerzenständer, den ich ergriff, gar nicht aus Gold, sondern aus Messing. Ungefähr einen Meter lang, erwies er sich als etwas unhandlich. Trotzdem eignete er sich bewundernswert dafür, dem ersten Burschen, den ich damit traf, den Schädel einzuschlagen. Seine dicke Kerze verlosch funkensprühend und sauste in die Menge.

  


  
    Und so bahnte ich mir einen Weg durch das Altargemach: mit einem Messingkerzenständer bewaffnet.

  


  
    Der Lärm steigerte sich in ungeahnter Weise.

  


  
    Die Männer und Frauen, die die heiligen Symbole hielten, sangen nicht länger ›Oltomek! Oltomek!‹ Sie schrien ihre Panik heraus, flüchteten kopflos aus dem Gemach. Veda schrie: »Komm schon, Jikai! Hier entlang!«

  


  
    Sie versenkte ihre Zehen in dem dicken Bauch eines Mannes, der ihr nicht rechtzeitig auswich, und lief dann weiter, auf die gegenüberliegende Wand zu. Da ich davon ausging, daß sie einen Fluchtweg aus diesem Labyrinth kannte, folgte ich ihr. Der Messingständer trat in Aktion und erschütterte ein paar Schädel.


    Wenn die temperamentvolle junge Dame einen schnellen Weg in die Geheimgänge zwischen den Wänden kannte, um so besser. Ich hatte nur eines im Sinn: dieses Höllenloch so rasch wie möglich hinter mir zu lassen. In Balintol warteten viele Aufgaben von äußerster Dringlichkeit auf mich.

  


  
    Das erste Schwert, das ich einem Burschen abnahm, den ein Schlag mit dem Kerzenständer gegen das Ohr zu Boden geschickt hatte, zerbrach beim ersten Schlag. Ich schleuderte den nutzlosen Griff in eine rote Kapuze und rannte weiter.

  


  
    Vedas helle Haut und ihre Beine blitzten im Licht auf, dann eilten wir durch eine schmale Tür in einen dunkleren Korridor, in dem es nach Essen roch. Sie übernahm die Führung.

  


  
    Wie lange würde es dauern, bis die widerwärtigen Katakis mit ihren bösartigen Peitschen, Ketten, Fangnetzen und dolchbewehrten Schwänzen auftauchen würden?

  


  
    Ich ahnte allmählich, in welche Richtung wir uns bewegten. Veda führte uns durch Seitengänge auf den vorderen Teil des Tempels zu. Wir liefen durch einen breiteren Korridor und stießen auf Sklaven, die ihrer ewigwährenden Sklavenarbeit nachgingen. Wir verlangsamten unseren Lauf zu einem schnellen Gehen. Selbst tristes Sklavengrau war Kleidung. »Dafür ist jetzt keine Zeit, Jikai! Komm schon! Beeil dich!« stieß Veda hervor, als ich eine Sklavin anhielt, um ihr den Lendenschurz abzunehmen.

  


  
    Also schloß ich schnell zu ihr auf.

  


  
    Da stellte sich uns eine Gruppe Tempelwächter in den Weg. Es waren keine Katakis. Es war auf eine seltsame Weise fast schon erleichternd, daß wir ihnen endlich begegneten, bei Krun.

  


  
    Ich stürzte mich mit wirbelndem Kerzenständer auf sie. Sie gingen zu Boden. Ich erlitt einen wie Feuer brennenden Kratzer an der Seite. Veda packte ein zu Boden gefallenes Schwert und stach wütend auf einen halb bewußtlosen Mann ein, der wieder auf die Beine kommen wollte. Diesmal blieb er liegen – für immer.

  


  
    Am Ende des Korridors ging es nach rechts und nach links.

  


  
    Veda blieb stehen und zögerte.

  


  
    »Nach draußen«, sagte ich mit grollender Stimme. »Der schnellste Weg, der aus diesem Tempel des Bösen hinausführt.«

  


  
    Sie wandte sich nach links. Bald wurde die Luft wärmer und von Wohlgerüchen durchsetzt. Eine letzte Tür brachte uns in das Gemach mit dem Schwimmbecken, dessen Wasser ich in Unwissenheit der kommenden Ereignisse so genossen hatte.

  


  
    Jenseits der Säulen befand sich der Umkleideraum. Meine Laune verbesserte sich schlagartig. Dort lag meine Kleidung, außerdem konnten wir uns ein Gewand besorgen, das Vedas Schönheit verhüllen würde. Aber es war nicht der Gedanke an die wartende Kleidung, die mich aufmunterte, o nein, bei Vox!

  


  
    Der Palast lag in völliger Stille. Die parfümierte warme Luft, die hübschen Pflanzen, die Ruhe – das alles bot einen starken Kontrast zu den Schrecken, die wir gerade erlebt hatten.

  


  
    Niemand war zu sehen. Veda lief am Beckenrand entlang, und ich folgte ihr. Am anderen Ende jenseits der Säulen öffnete sich eine Tür, und ein junger Bursche trat ein. Veda blieb wie angewurzelt stehen. Ich stieß gegen sie, und beinahe wären wir ins Wasser gefallen. Ich hielt Veda fest und sah zu, wie eine zweite Person aus den Schatten bei der Tür trat.

  


  
    Sie trug das rote Gewand der Dokerty-Freunde. Der Jüngling war in Weiß gehüllt. Als der rotgewandete Mann beide Arme hob, erhaschte ich einen Blick auf sein Gesicht. Spitze Nase, schmale Lippen wie ein Schnitt in einem Lederwams – o ja, ich wußte, wer das war! Er hob das Schwingensymbol am Ende des Stabes. Er richtete es direkt auf den jungen Mann. Die schmalen Lippen kräuselten sich.

  


  
    »Dokomek!«

  


  
    Ich beugte mich vor. »Lauf an den beiden vorbei«, flüsterte ich Veda atemlos ins Ohr. »Such das Umkleidegemach auf. Laß die Kleidung liegen.« Ich beschrieb ihr, wo sie finden würde, was ich brauchte. »Und beeil dich, hörst du, Veda?«

  


  
    Sie nickte knapp. Dann sagte sie »Jikai!« und lief wie der Blitz los, eine geschmeidige, sehr frauliche junge Dame. Wo immer sie herkam, dort wußte man Frauen zu machen, bei Krun!

  


  
    Sie passierte den Jüngling in genau dem Augenblick, da sein weißes Gewand vom Kragen bis zum Saum entzweiriß. Er blähte sich auf. Ich sah den Bruchteil einer Sekunde an ihm vorbei, um zu beobachten, wie Veda direkt auf den Hohenpriester zuhielt. Dann ergriff der Dämon vollends von dem bedauernswerten jungen Burschen Besitz. Der Ibmanzy wuchs in die Höhe, Krallen schoben sich durch die Haut. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Fratze irrsinniger Wut. Von der Stärke eines Wahnsinnigen besessen, hieb der Ibmanzy wild um sich und sprang auf dicken gekrümmten Beinen auf und ab; aus dem mit Reißzähnen gefüllten Rachen tropfte der Speichel. Er schrie und brüllte – und griff an.

  


  
    Der Dämon kannte nur ein Ziel: Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy – der lediglich mit einem Kerzenständer aus Messing bewaffnet war.

  


  
    Mir stand nur eine Taktik offen. Falls das dem Irrsinn verfallene Ungeheuer mich erwischte, würde es mir mit einem Griff der krallenbewehrten Hände den Kopf von den Schultern reißen. Also – wich ich zurück. Ich floh. Ich krümmte mich zusammen und warf mich zur Seite. Ich hielt mich aus seiner Reichweite. Zweimal hätte er mich beinahe erwischt, und allein der Kerzenständer, der seine Hände beiseite schlug, rettete mich. O ja, und wie ich auswich!

  


  
    Der Hohepriester war schon lange verschwunden. Er hatte offensichtlich alles genau geplant, das Gebiet räumen lassen, diesen irregeführten armen Jungen, der mich erledigen sollte, in das Gemach geführt, sein verdammtes Schwingensymbol auf ihn gerichtet, ›Dokomek!‹ gerufen und sich dann eilig aus dem Staub gemacht.

  


  
    Die Krallen des Ungeheuers fuhren über meine Seite, und ich zuckte zurück, meine Langsamkeit verfluchend. Es war sehr schnell für seine Größe.

  


  
    Ich umkreiste den Ibmanzy, um näher an der Tür zu sein. Dann zog ich mich mit gleichmäßigen Sätzen immer weiter zurück. Er stürmte vor, die Arme ausgestreckt, um mich zu packen und mir alle Rippen zu zermalmen. Beinahe hätte er mich erwischt. Im letzten Augenblick konnte ich mich unter den zugreifenden Armen wegducken und entkommen. Bei Krun! Das brachte mich ganz schön ins Schwitzen!

  


  
    Die sich scheinbar anbietende Lösung, ins Becken zu springen, hatte ich sofort verworfen. Seine Körpergröße hätte dem Ibmanzy einen gewaltigen tödlichen Vorteil gebracht. Er wäre einfach hinter mir hergewatet, während ich hätte schwimmen müssen.

  


  
    Ich wußte nicht, wie lange das noch so weitergehen konnte. Wie lange dauerte es, bis die dämonischen Ungeheuer sich erschöpften und den geborgten Körper zerstörten?


    Die schreckliche Wut, die dieses Schreckensgeschöpf beseelte, sein brutaler Zorn entsetzte durch die ihm innewohnende bösartige Macht. Es kannte nur ein Ziel – Zerstörung!

  


  
    Ich verdrängte den unerfreulichen Gedanken, der sich mit bestürzender Häufigkeit meldete. Ich wollte einfach nicht glauben, daß Veda es nicht geschafft hatte. Obwohl unsere Bekanntschaft von so kurzer Dauer war, konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie geflohen war, daß sie mich im Stich gelassen hatte. Wenn sie nicht zurückkehrte, dann sicherlich deswegen, weil der Hohepriester seine Katakis alarmiert und diese sie gefangengenommen hatten. Ich weigerte mich, etwas anderes zu glauben.

  


  
    Der Dämon zeigte keine Anzeichen von Ermüdung. Ich hatte einen harten Tag hinter mir; ich konnte mir die Sünde der Erschöpfung nicht leisten. Dieser Kampf würde fortgeführt bis ...


    Das leise Klatschen nackter Füße auf hartem Marmor, das trotz des entfesselten Gebrülls des Ibmanzys hinter mir zu hören war, ließ mich augenblicklich zur Seite ausweichen. Ich warf einen schnellen Blick nach hinten.

  


  
    Veda kam mit wehendem blonden Haar angelaufen, den blutverschmierten Körper so nackt wie am Tag ihrer Geburt, das Gesicht voller Entschlossenheit – sie bot einen prächtigen Anblick. In ihrer Faust funkelte das Krozair-Langschwert.

  


  
    »Jikai!«

  


  
    Ich tat mit der Wildheit eines Leem einen Satz zurück, fuhr herum und schleuderte dem geifernden Ibmanzyrachen den Kerzenständer entgegen. Ich streckte die Hand aus. »Wirf, Veda!«

  


  
    Das Krozair-Schwert beschrieb einen anmutigen Bogen, senkte sich und landete in meiner Hand. Ich fuhr herum.

  


  
    Der opazverfluchte mörderische Wahnsinnige hatte mich fast erreicht. Das Gefühl der Krozair-Klinge in meinen Fäusten – ah! Die Schneide fuhr in die Tiefe. Ich legte Kraft in den Hieb, balancierte den Schwung aus. Der Ruck, als das Schwert traf, brachte mein Rückgrat zum Erzittern und setzte sich bis in meinen Kopf fort.

  


  
    Einer der Arme des Dämons flog in einer Blutfontäne durch die Luft.

  


  
    Im nächsten Augenblick mußte ich einen wilden Sprung zur Seite tun. Der Dämon hieb mit seinem verbliebenen Arm zu und stürzte sich auf mich, entfesselt, nach Blut dürstend.

  


  
    Nun, ich hatte nicht gegen die Ibmanzys kämpfen wollen. Bis jetzt war ich dem Kampf mit einem dieser Ungeheuer bewußt aus dem Weg gegangen. Nun hatte der Fluttrell mit dem Flügel geschlagen, wie man in Clishdrin sagt. Der Dämon hatte sich in einen Körper eingenistet, deshalb mußte ich so mit ihm umgehen wie mit anderen große wilden Tieren Kregens. So etwas macht keinen Spaß, es erfüllt mich sogar mit so etwas wie Scham; bei einem verdammten Dämon, der nur ein Ziel vor Augen hat, ist das anders. O ja, bei Kurins Klinge!

  


  
    Ich zerstückelte ihn. Es war eine schmutzige Angelegenheit, und er wollte nicht sterben. Aber am Ende tat er es doch, bevor seine Gestalt auseinanderbrach und sich in den bedauernswerten Jüngling zurückverwandelte, der er einst gewesen war.

  


  
    Vedas weißer Körper schien dunkler als ihr Gesicht zu sein. Als ich zurücktrat, die blutbefleckte Klinge in der Faust, taumelte sie. Ich schob den linken Arm um ihre Taille. »Du verdienst das Jikai, Veda. Nun müssen wir ...«

  


  
    »O ja«, flüsterte sie.

  


  
    Der Schnitt über ihrer linken Brust, aus dem noch immer Blut rann, gefiel mir gar nicht. Sie halb tragend, eilte ich in das Umkleidegemach. In Streifen gerissene Unterwäsche diente dazu, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Sie mußte in allernächster Zukunft zu einer Nadelstecherin. Außerdem mußten die Nachwirkungen des schrecklichen Kampfes hinuntergespült werden – schließlich dachte ich nicht daran, mich für den Tod des armen Jungen verantwortlich zu fühlen.

  


  
    Ich suchte aus den vielen vorhandenen Gewändern ein kostbares Stück für sie heraus und legte ihr abschließend einen blauen Umhang um die Schultern. Dann schlüpfte ich schnell in meine Sachen. Zerrissene Unterwäsche diente dazu, das Blut abzuwischen; wir hatten beide die Dienste einer Nadelstecherin nötig.


    Veda nahm ihre ganze Kraft zusammen. Der Fund einer kleinen Weinflasche in der Tasche eines modischen Shamlak half. Sie verriet mir, daß sie eine Pforte nach draußen kannte, die nur von zwei Tempelwächtern bewacht wäre. »Nur zwei Mann werden gegen dich nichts ausrichten können, Jikai.«

  


  
    »Man nennt mich Drajak den Schnellen.«

  


  
    Sie runzelte die Stirn, das flachsblonde Haar lag im Schatten der blauen Kapuze verborgen. »Wie passend.«

  


  
    In den Korridoren, durch sie mich führte, gab es keine Schwierigkeiten mehr. Die beiden Wachen versanken brav im Traumland. Ich tötete sie nicht. Es war bereits genug Blut vergossen worden.

  


  
    Wir gingen vorsichtig nach draußen, schritten die steile Treppe hinunter und befanden uns in einer Seitenstraße. Veda schwankte, also stützte ich sie wieder. Das Ibmanzy-Blut war abgewischt, das Krozair-Langschwert steckte in seiner Scheide. Was würde die Person, die mir diese Scheide geschenkt hatte, wohl von Veda halten? Natürlich kannte ich die Antwort auf diese Frage bereits. Ein kleines Lächeln, ein keckes Schräglegen des Kopfes, und Delia würde eine passende, geistreiche Bemerkung machen.

  


  
    Die Sehnsucht nach Delia traf mich plötzlich wie ein Schlag in den Magen. Sie bedeutete mir mehr als Erde und Kregen zusammen! Sie bedeutete mir alles, alles!


    Vor mir lag das Problem Balintol. Die Herren der Sterne hatten ihren Befehl erteilt. Balintol mußte sich vereinigen, um gegen die Shanks zu bestehen.

  


  
    Doch diese verfluchten Dokerty-Freunde hatten Dutzende, Hunderte, vielleicht sogar Tausende von ganz gewöhnlichen Menschen in potentielle Ibmanzys verwandelt. Sie konnten sich an jeden Ort der Welt begeben, in jedes Land, dort verwandelt werden und alles in ihrem Umkreis zerstören, damit C'Cherminas Heere nur noch einzumarschieren brauchten.

  


  
    Die Herren der Sterne hatten ihren Befehl erteilt. Ich, der einfache Seemann Dray Prescot, mußte die Geißel Ibmanzy aufhalten.

  


  
    Sonst ...

  


  
    Bei Vox, das eine kann Ihnen sagen! Das Leben auf Kregen ist alles andere als leicht, bei Krun!

  


  
    

  

  


  
    * Queyd-arn-tung! Dazu ist jedes weitere Wort überflüssig! – A. B. A.

  


  
    * Siehe Die Bestien von Antares, erster Roman des Spikatur-Zyklus, Band 23 in der Saga von Dray Prescot.
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